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VORWORT 

Die F··agen, die wir beantworten wollen, folgen 

sich so, daß wir zuerst einige Grundbegriffe er­

klären. Dann reden wir über die Ehe als einen 

heiligen Bund mit seinen wichtigen Eigenschaf­

ten. So kommen wir weiter zum Zweck dieses 

Bundes, zu den KinderI,¼,jhren Freunden und Fein­

den. Und endlich fügenwir noch einige praktische 

Fragen an. 
Es ist keineswegs ein vollständiges Ehebuch, was 

wir hier bieten wollen. Es sollen vielmehr jene 

Fragen beantwortet werden,· welche im Lawe ·vie­

ler Gespräche mit jungen Leuten immer 'tvieder 

auf geworfen wurden. Daher schien mir auch die 

Form von Frage und Antwort die richtige zu sein. 

Mil A l>sicht wurden viele weitere Bücher ange­

f ii hrt, wo man sich nähern Aufschluß holen kann. 

Ein gunz besonderes Gewicht haben wir auf die 

Papstworte gelegt. Sie sind goldene Weisheit und 

eine uncrHdli.ipfliche Fundgrube christlicher Le-

benslnmst. 
Der b('iligc ,Josef, das edle Vorbild der guten 

Väter, möge 11cincn Segen dazu geben! 
J. Ilüssler. 
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Was heißt heiraten? 

Die Fragen 

Was haben Ehe und Religion miteinander zu tun? 
Zu welchem Zweck ist �Ehe von Gott eingesetzt worden? 
TVie denkt die _Kirche von der Ehe? 
Woher holen wir unsere Kenntnisse über die Ehe? 

EIN HEILIGER BUND 

Wer ist" mehr wert, der Mann oder die Frau? 

j 
„ J 

TVelche bes�ndern Eigenschaften bringt der Mann in die Ehe? 
Wie zeigen sich diese Besonderheiten im religiösen Leben? 
Was nützen diese Eigenschaften in der Ehe? 
Welche besonderen Eigenschaften bringt die Frazt in die Ehe? 
Jlat das religiöse Leben der Frau auch seine Besonderheiten? 
Was nützen diese Eigenschaft.en in der Ehe? 
J,vt die Frau dem Manne ebenbürtig? 
/{)as heißt ·das: Die Ehe ist ein Sakrament? 
/()11s gehört zu einem Sakrament? 
l{'rfclws zst das äufJere Zeichen des Ehesakramentes? 

·, U',•r spendet das Sakrament der Ehe? 
/ 11 jt·tle Ehe ein Sakrament? 
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Welches ist die UJirkung dieses Sakramentes? 
Der Vergleich mit der Priesterweihe . . 

Ist die Ehe mehr als ein Bund zwischen Mann und Frau? 
Welches ist das oberste Gesetz dieses Dreibundes? 
Wer ist der Gesetzgeber über die Ehe? 
Kann man die Liebe mit Gesetzen regeln? 
Aber es könnte doch sein, daß durch bestimmte Gesetze und 

Verbote wahre Liebe geradezu verunmöglicht oder ertö­
tet würde? 

Hat der Staat ein Recht, Ehegesetze zu erlassen? 
Was für Ehegesetze kann der Staat nicht erla.fsen? 
Was ist die Zivilehe? 
Was erwarten wir vom Staat? 
Was ist „freie Liebe"? 
Von der Mischehe. 
Was sagt die Kirche von der Mischehe? 
Warum ist die Kirche hier so streng? 
Sind Mischehen nicht glücklich? 
Unter welchen Bedingungen gibt die Kirche Dispens für eine 

Mischehe? 
Warum darf bei einer gemischten Ehe keine Hochzeitsmesse 

gehalten werden? 
Welche besondere Aufgabe hat der katholische Teil in einer 

gemischten Ehe? 
Das Hindernis der Blutsverwandtschaft. 
Warum muß die Ehe unauflöslich sein? 
Warum verlangen viele Leute die Scheidung? 
Hätte die Scheidungsmöglichkeit nicht große Vorteile? 
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Wie steht e, :nit den Ehescheidungen in der Schweiz? 

U:cr leidet am meisten unter der Scheidung? 

Man hört aber doch immer wieder von kirchlichen Ehe-

scheidungen? 

Ist das Ehescheidungsverbot in einzelnen Fällen nicht lwrt? 

Was ist Ehetrennung? 

Kennt das Zivilgesetzbuch auch die Ehetrennung? 

HEILIGE KINDER 

Wie denkt ihr von den Kindern? 

Wie denkt die Kirche von den Kindern? 

Wir wollen am Anfang noch keine Kinder! 

l'on den „wirtschaftlichen Schwierigkeiten". 

Darf man den Kindersegen einschränken? 

Ist die Tötung des keimenden Lebens ein Mord? 

Ist Enthaltsamkeit in der Ehe möglich? 

Muß die Mutter ihr Leben dem Kinde opfern? 

Sind die Kinder eine Last? 

Ist heute eine gute Kindererziehung noch möglich? 

Papst Pius XII. spricht von der Er::.iehung der Jugend. 

Können wir schlechte Ein/ lüsse von den Kindern fernhalten? 

Wann soll man die Kinder auf klären? 

Wer soll die Kinder auf klären? 

lVas muß man von der Vererbung wissen? 

Müssen die Kinder auch für die Fehler ihrer Vorfahren 

büßen? 
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LVas incrl.en wir uns besonders für die Taufe unserer Kinder? 

Gebet der Eltern für ihre Kinder. 

LEBENSGEMEINSCHAFT 

Was ist di.e Bel.anntsclzaft? 

In welchem Alter darf man eine Bekanntschaft anfangen? 

Wie groß darf der Altersunterschied sein? 

Gibt es Kennzeichen aufrichtiger Liebe? 

Was ist in der Bekanntschaft erlaubt? 

Wie oft trefft ihr euch? 

Wovon redet ihr miteinander? 

Was haben die Eltern dazu zu sagen? 

Man macht oft schlechte Erfahrungen! 

Braucht ihr Eheberater? 

Was sind Brautleute-Tage? 

Was hat die Verlobung für einen Sinn? 

lVas für Vorschriften sind l'Or drr kirchlichen Trauung =u 
erfüllen? 

In welcher Kirche wollen wir heiraten.? 

Soll man eine Hochzeitsbeicht ablegen? 

T,Vie gestaltet ihr eure Hochzeitsfeier? 

Was ist in der Ehe erlaubt? 

Was ist in der Ehe verboten? 

Dreifache Enttäuschung - dreifache Treue. 

Welches sind die Feinde der Treue? 

Aber die Liebe bleibt nicht immer jung?! 
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Was heifit heiraten ? 

Die Heirat ist ein Bündnis oder ein V ertrag auf 
Lebenszeit ·zwischen Mann und Frau zur Grün­
dung einer Familie, d. h. einer Lebensgemeinschaft 
zur Weitergabe und Erziehung neuen Lebens. 

Durch dieses Bündnis geben zwei Menschen ein­
ander soviel Rechte und übernehmen füreinander 
soviel Pflichten, daß es zwischen Menschen über­
haupt kein engeres, intimeres Verhältnis geben 
kann, als die Ehe zwischen Mann und Frau. Es ist 
eine freiwillig eingegangene Verpflichtung zur vol­
len Hingabe, soweit sie unter Menschen möglich ist. 

Das Bedürfnis und Verlangen nach einer solchen 
Hingabe liegt in der Natur des erwachsenen Men­
schen. Gott selbst hat ihm diesen Trieb eingege­
ben. Und dieser Trieb drängt ihn zur möglichst 
innigen geistigen und körperlichen Gemeinschaft. 
Denn in dieser Gemeinschaft, der Ehe, kann er 
seine Anlagen und Fähigkeiten gewöhnlich am be­
sten entfallen und zur Blüte bringen. 

Noch mehr: Diese Gemeinschaft der Ehe ist der 
e i n z i g e  von Gott gewollte Ort, wo Mann und 
Frau das Lehen weitergeben sollen und so in ihren 
Kindern ihr eigenes Leben fortpflanzen. Damit ist 
sie zugleich ci11c \V crkstatt Gottes, in welcher der 
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Schöpfer das heilige Werk der Zeugung des neuen 
Menschenlebens vollbringt. Daher richtete er an 
das erste Menschenpaar und damit über jede junge 
Ehe die Worte: ,,,Vachset und vermehret euch und 
erfüllet die Erde." 1 

Die Ehe ist also so alt wie die Menschheit selbst. 
Auch wenn die Menschen und manchmal ganze 
Völker sich nicht an die Grundgesetze halten, die 
Gott ihr gegeben hat, so ist sie doch als ein unauf­
löslicher Bund zwischen e i n e m  Mann und e i -
n e r Frau von Gott eingesetzt worden und kann 
nur dann ihren Segen entfalten, wenn sie als Got­
tes Gründung sich auch an seinen Willen hält. 

Was haben Ehe und Reliaion miteinander 
zu tun. 

In der Bibel steht ausdrück]ich, daß Gott die 
ersten Menschen g e s e g n c l hat. Er hat damit 
gezeigt, daß diese Gemeinschaft von Mann und 
Frau etwas H e i l i g e s  ist. \V eil er der Gründer 
und Gesetzgeber der Ehe ist, kann jede Ehe nur 
dann gut sein, wenn sie mit ihm in engster V er­
bindung bleibt. Die Verbindung der Menschen mit 
Gott, das ist Religion. 

Da aber Christus die Ehe zu einem S a k r a -
m e n t gemacht hat - wir werden später . noch 

1 Gen 1, 28 
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davon reden - hat sie ilue höchste ,v eihe und 
Heiligung erhalten. Sie kann nur dann ihre Auf­
gabe richtig erfüllen, wenn die beiden Eheleute 
unzertrennlich mit Gott verbunden bleiben. Uebri­
gens erfahren wir aus der Heiligen Schrift, daß 
Christus sein erstes ,vunder in einer jungen Fa­
milie wirkte. Ein Zeichen dafür, daß er sie ganz 
besonders heiligen wollte. 

Daf� Ehe und Religion zusammengehören, ha­
ben unverdorbene Völker immer gespürt. Es gibt 
in der langen Geschichte der Menschheit nur we­
nige Völker, welche die Ehe als eine rein bürger­
liche und weltliche Sache aufgefaßt haben. Und 
jedesmal war es ein Zeichen dafür, daß solche 
Völker entartet waren und keine Ehrfurcht mehr 
kannten vor Gott und vor dem neuen Leben. Lei­
der müssen wir feststellen, daß gerade unsere Zeit 
Ehe und. Religion von einander reißen will, als ob 
Gott und die Kirche zum Lebensbund zweier Men­
schen nichts zu sagen hätten. D a s i s t  a u c h  d e r  
t i e f s t e  Gr u n d ,  w a r u m  h e u t e  d i e  E h e­
n o t s o g r o ß i s t und so wenig Segen auf vie­
len Fam.iücn ruht. Es rächt sich furchtbar, wenn 
man Goll 1111<l die Kirche aus der Familie veii­
treibt. 

Anderscil� <lüden wir sagen, daß Religion und 
Ehe, wenn sie wirklich verbunden sind, die Liebe 
der Eheleute AO stark und tief werden lassen, daß 
daraus das t!röfble und schönste Familienglück 

13 



hervorwächst. W e n n a 1 1  e L i e b e v o n G o  t t  
k o m m t ,  d a n n  i s t  s i c h e r  d i e  L i e b e  i n  
d e r  E h e  e i n e,d e r  s c h ö n s t e n G a b e n  s e i ­
n e s  l i e b r e i c h e n  H e r z e n s .  Das können je­
ne bezeugen, welche beides erleben, die möglichst 
innige Verbindung mit Gott in einem guten reli­
giösen Leben und die Verbindung miteinander in 
aufrichtiger Liebe. 

Zu welchem Zweck ist die Ehe von Gott 
eingesetzt worden ? 

Gott tut nichts ohne guten Grund. Daß er die 
Menschen zweigeschlechtlich, als Mann und Frau 
erschaffen hat, hatte zunächst einmal den Sinn, 
daß die Frau, wie es in der Bibel heißt, dem Man­
ne eine Gehil fin sein sol lte. Aber· noch mehr : Gott 
wollte, daß die Menschen <las wunderbare Werk 
der Zeugung ihrer Kinder selbst übernehmen. 
Darum hat er sie auch so erschaffen, daß sie die­
sen Zweck erfüllen können. Jedem von beiden, 
Mann und Frau, hat er ilirc besondere Aufgabe 
zugewiesen, jedem dazu auch die Fähigkeiten ge­
geben und den Trieb, sodaß die Erfüllung dieser 
Aufgabe und der richtige Gebrauch dieser Fähig­
keiten ihre Krönung finden im Kinde. 

Kolping sagt: ,;Mich dünkt, wer sich selbst hin­
gibt, - und das geschieht in der Ehe - der müsse 
dafür wieder erhalten, was im Grunde eben so viel 
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w<·rt ist, als er selber" 1 • Tatsächlich ist die Hin­
;nhe in der Ehe so völlig und ganz, daß ihr nur 
1• i n e Gegengabe ganz entspricht, und das ist die 
, o lle Hingabe des Andern, und das Geschenk da­
für, das Kind. 

So bleibt die Ehe auch dann sinnvoll und nach 
< lern Willen Gottes, wenn aus ihr keine Kinder 
kommen können. Denn sie bleibt die Lebensge­
meinschaft zwischen Mann und Frau, in welcher 
beide die Heiligkeit erlangen sollen. Beide sind 
einander Helfer und Gefährten, die sich ergänzen 
und vervollkommnen, auch wenn sie nicht das 
Glück haben, Kindern das Lehen zu schenken. \Vir 
müssen es Gott überlassen, oh er diese Erfüllung 
der Ehe gehen will. Er allein weiß, warum es so 
und nicht anders gut ist. 

Wie denkt die Kirdie von der Ehe ? 

Es gab schon Uehereifrige, welche die Ehe als 
etwas Sündhaftes ansahen. Die Kirche hat eine 
solche Auffassung ebenso verurteilt, wie sie jene 
verurtei l t ,  welche in ihr eine rein weltliche Sache 
sehen. 

Die schönste Auffassung über die Ehe, und das 
Tiefste, dab über sie gesagt wurde, steht in der 

1 Kolping: Eho 11n<l Familienleben. Kanisiuswerk, Freiburg 
(S�hwciz) 1 !M 1 .  
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nen Familie das zu erleben und zu erfahren, was 
man zur guten Heirat wissen muß. 

Die erste Quelle, die uns Aufschluß gibt, ist 
G o t t  s e l b s t .  Er hat uns durch sein Wort in 
der Heiligen Schrift klar gesagt, wie er von der 
Ehe denkt und was er aus ihr machen will. Dann 
aber gehen wir zur K i r c h e , die er als Lehrerin 
für 1..UlS eingesetzt hat. Wir sind so in der glück­
lichen Lage, aus berufenem Mund zu hören, was 
gut und richtig ist und bekommen so die höchste 
Auffassung über die Ehe. Die letzte größere Zu­
sammenfassung dieser Lehre von der Ehe ist · das 
R u n d s c h r e i b e n v o n  P u p s t  P i u s  X I .  
„ C a s t  i c o n n u b i i ". Ejn Mejsterwerk, dessen 
Bedeutung viel zu wenig e.-lrnnnt und dessen Leh­
re von anderer Seite leiJc1 1scha ftlich bekämpft 
wird. 

Daneben gjht es sehr v ie le E h e b ü c h e r .  Hier 
ist aber größte Vorsicht om Pla t z !  Viele von ihnen 
sehen in der Ehe nur d ie  geschlechtliche Verbin­
dung Jon Mann und Frau und kennen kein hö­
heres Ziel. Sie sind oft nichts anderes als eine An­
leitung, wie man aus der Ehe möglichst viel Ge­
nuß schöpfen kann, ohne Opfer auf sich nehmen 
zu müssen. Kinderfeinde, die damit auch Volks­
feinde sind! Daher lasse man sich gut beraten, be­
vor man Ehebücher kauft ! 

Diese ersten wenigen Fragen eröffnen uns einen 
Blick in das große, umfangreiche Gebiet der Ehe. 
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Ni ,· l t t deshalb ist es umfangreich, weil es durch 
, ll ' lc Gesetze und Vorschriften geregelt ist, son­
, l ,· 1·1 1  weil jede Ehe anders ist. So verschieden die 

M,• 1 1schen sind, so verschieden sind die Familien, 
1 1 1 1 d  damit auch die Ehen, die aus den Familien 
" i 1 ·dcr geschlossen werden. Aber gerade unsere 

( ! rnndbegriffe der Ehe zeigen uns, daß bei allen 
1 11 1 1f'endfachen Verschiedenheiten doch g a n z  b e -
11 1 i m m  t e G r u n d  z ü g e zu jeder Ehe gehören, 
1 11 ,  1,ic nun von armen oder reichen Menschen, von 
l, 1 1 l t ivierten oder primitiven, von Europäern oder 

Aust ra liern geschlossen wird. 
Wenn jemand heiratet, dann bedeutet dies für 

, 1 1 1 1  eine ganz große Lebensentscheidung. Es ist 
1'11 r ihn etwas Einmaliges und bringt eine so große 

\V endung in sein Leben, daß sich bei vielen ge­
rndezu eine gewisse Angst vor einer solchen Ent-
1·l ieidung einstellt. Diese Angst wird noch größer, 

w1• 1 1 1 1  man an die Verantwortung denkt, welche 

t l ic· kün ft ige Familie bringt, die Kinder mit ihren 
l\1 !\1 1 1· 1 1  1 1 1 1d Sorgen, d ie Pflichten der Erziehung, 
1 1'.1 1 11 lh r 1 1 1 1µ,  1 1 1 1 c l  wus n lles noch dazu kommt. 

A 1 1 t l 1· 1·11 A i i l t  1 ·11, wc-khc dioscn Schritt mit einer 
; 1•, i l�c• 1 1  L1· id i t i1,1 l. t • i 1  1 1 1 1 1 c ·he1 1 .  Sie haben als ledige 

l ,1· 1 1. I I• ◄ lt - 1 1 Wq.; des �cringstcn \Vi derstandes ge­
whl i l t  1 1 1 1d  , l t- 1 1kCJ 1 , daß dies auch in der Ehe mög­
l irl 1 111:in w i rd. Sie <lenken, daß so viele andere vor 
ihnen es auch gewagt haben, und so wagen sie es 
auch, gedanken los und ehrturchtslos. 
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Wir möchten hier mit beiden reden. Der An­
fang hat bereits gezeigt, daß es für die Aengstli­
chen nicht an großer Hilfe fehlt; Gott ruft sie ja 
zur Ehe. Und den andern möchten wir raten, daß 
sie nicht leichtfertig mit heiligen Dingen umge­
hen, von denen das Leben anderer abhängt. Was 
jeder mitbringt und mitbringen muß, das werden 
wir jetzt sehen. 

w 
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Wer ist mehr wert, der Mann oder die Frau ? 

Die Frage ist nicht überflüssig. Es wurden schon 
alle Ansichten, die darüber möglich sind, vertre­
ten. Wie es Völker gibt, bei denen die Frau ein­
fach die Magd des Mannes ist, gab es schon solche, 
bei denen der Mann als das schwache Geschlecht 
bezeichnet und behandelt wurde. Für uns besteht 
kein Zweifel, daß vor Gott Mann und Frau als 
Menschen mit unsterblichen Seelen gleichberech­
tigt sind. E s  i s t e i n  b e s o n d e r e s V e r -
d i e n s t  d e s  C h r i s t e n t u m s ,  d a ß  e s d e r 
F r a u  w i e d e r i h r e v o l l e W ü r d e g e g e ­
b e n h a t  u n d  s i e a l s  v o l l w e r t i g e n M e n ­
s c h e n n e b e n d e n M a n n  s t e l l t . 

Damit sagen wir aber keineswegs, daß in der 
Ehe keine Unterordnung herrsche. Nach dem aus­
drücklichen Willen Gottes ist d e r M a n  n d a s 
H a u p t  d e r  F a m i l i e . Das kommt daher, daß 
er von Natur aus die Eigenschaften in die Ehe 

mitbringt, welche ihm die Fähigkeit geben, Vor­
steher der Familie zu sein. Für gesund denkende 

Menschen ist das selbstverständlich. Ausnahmen 
wären nur dann am Platz, wenn der Mann seine 
Pflichten als Gatte und Vater in grober \Veise ver-
nachlässigt. 
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Der heilige Paulus schreibt :  ,,Die Frauen sollen 
ihren Männern untertan sein wie dem Herrn; denn 
der Mann ist das Haupt der Frau, wie Christus das 
Haupt der Kirche ist . . .  Ihr Männer, liebet eure 
Frauen, wie Christus die Kirche geliebt und sich 
für sie hingegeben hat, um sie zu heiligen." 1 

Damit ist eine Unterordnung ausgesprochen, 
nicht aber eine niedrigere Einschätzung der Frau. 
In ihrem Reich ist sie ebenso Königin wie der 
Mann in dem seinen. Wir woJlen darauf noch nä­
her eingehen. 

Welche besonderen Eigenschaften 
b�ingt der Mann in die Ehe? 

Die hervorstechenden Merkma le des Mannes sind 
seine V e r s t a n d e s k r a f t  um] sein Ordnungs­
sinn. Er ist der Organisator, < lcr Denker und Ge­
stalter. Sein Wesenszug ist das Schöpferische, Ak­
tive. Das Gefühlsmäßige tritt zurück hinter dem 
energischen und unternehmenden ,v esen. Er strebt 
darnach, sein Leben selbst zu gestalten, zu erwer­
ben und zu planen. Er ist von Natur aus härter 
als die Frau. Sein Interesse für die •Dinge des 
öffentlichen Lebens ist größer und stärker als bei 
der Frau. Und damit hat er auch die größere Eig-

1 Eph 5, 22-25. 
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1 1 1 1 11g für das Berufsleben, das ihn zum Verbin­
, l ungsglied macht zwischen seiner Familie und 
dem öffentlichen Leben. Er soll „im Schweiße sei­
l l<'S Angesichtes sein Brot erwerben." Allerdings 
l i u t  diese Naturanlage auch ihre Gefahren. Der 
Mann hat weniger Feingefühl; sein Streben nach 
Selbständigkeit · und sein Erwerbssinn können ihn 
hart und rücksichtslos machen. Und nicht selten 
kommt er in Gefahr, die Dinge des öffentlichen 
Lebens auf Kosten seiner Familie zu überschätzen. 

Wie zeigen sidi diese Besonderheiten 
im religiösen Leben ? 

Die Religion des Mannes und der Frau soll die 
gleiche sein. Aber der gleiche Glaube bei beiden 
hat doch wieder seine besondere Art beim Mann 
und bei der Frau. 

Dei Mann ist auch in seinem religiösen Leben 
n ü c h t e r n e r u n d s a c h l i c h  e r  . Wenn er 
auch sein innerliches Leben nicht so zutage treten 
läßt, ist seine religiöse Ueberzeugung doch tief und 
zuverlässig. Sie macht ihn gerecht und gütig, gibt 
ihm eine harmonische Verbindung von richtiger 
Strenge und edler Liebe. \Venn einem Manne diJ 
Heligion fehlt, ,,kann er ein weichherziger, schwa­
cher, ein ängst lich besorgter und unermüdlich tä-
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tiger, ein strenger Ulld gewaltiger Mann sein, ein 
guter ist er nicht." 1 

Man wird daher von einem Manne nicht das 
Gleiche erwarten wie von einer Frau. Wenn er 
vielleicht auch weniger Aeußerlichkeit zeigt, so ist 
das noch kein Zeichen, daß er weniger Innerlich­
keit hat. I m m  e r h i n  i s t e s g e r a d e  e i n 
Z e i c h e n  v o n  M a n n e s m u t ,  w e n n e r  a u c h  
ä u ß e r l  i c h s e i n  e r e l i  g i ö s e n P f l i  c h t en 
e r f ü l l t ,  u n d  n o c h  m e h r  a l s  n u r  d i e  
P f l i c h t e n .  I n  d i e s e m  P u n k t  i s t  l e i d e r  
d i e  M e n s c h e n f u r c h t  e i n e  s e h r  v e r ­
b r e i t e t e M ä n n e r k r a n k h e i t I Umgekehrt 
hat das Beispiel eines guten Mannes, der Men­
schenfurcht nicht kennt, geradezu eine wunder­
tätige Kraft. 

Was nützen diese Eigenschaften 
in der Ehe : 

Diese männlichen Eigenschaften geben dem 
Mann die Fähigkeit, H a u p t  u n d  V o r s t e h  e r  
d e r  F a  m i 1 i e zu sein. Er ist es, der der Familie 
seinen Geist aufprägt. Er ordnet und gestaltet das 
Familienleben nach seinem Plan. Daher ist er -
und muß es immer mehr werden - der Stellver-

1 Adolf Kolping a. a. 0. 
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lTeter Gottes in der Familie. Er übernimmt mit 
der Heirat die Verantwortung vor Gott für Frau 
und Kinder, soweit sein Einfluß reicht. 

Es kommt daher sehr viel auf den Charakter 
des Mannes an. Nicht nur erben die Kinder seine 
Eigenschaften, sondern der Geist, der in seiner 
Familie herrscht, ist sein Geist, und er erneuert ihn 
immer wieder. Ein Segen, wenn es ein guter Geist 
ist - ein Fluch, wenn es ein schlechter Geist ist. 
Diese Tatsache schreit geradezu nach der Hilfe 
und dem Beistand Gottes l 

Welche besondern Eigenschaften 
bringt die Frau in die Ehe ? 

Die Frau ist von Natur aus zarter und weicher 
als der Mann. In ihr ist das G e f ü h 1 s m ä ß i g e 
stärker und die Feinfühligkeit ausgeprägter. Sie 
erkennt mit ihrem Zartsinn die Regungen der Seele 
rascher und besser als der Mann mit seinem V er­
stand. Daher hat sie auch einen besondern Sinn 
:für das Schöne und Geschmackvolle, für li'.aus und 
Heim. Ihre Gemütsbewegungen . gehen tief und 
sind reichhaltiger als beim Mann. So ist sie auch 
im Leiden stark und aufopfernd, in ihrer Sorge . 
und Pflege ausdauernd und ernst. Gute Frauen 
haben ein sehr starkes Pflichtbewußtsein. 
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Auch solche Naturanlagen sind nicht ohne Ge­

fahren. So tief die Frau lieben kann, so tief kann 
sie auch hassen. So opferstark sie leiden kann, so 
leidenschaftlich kann sie genießen. Sie kann sich 
der Mode, dem Stolz und der Parteilichkeit ver­
schreiben und damit ein Zerrbild dessen werden, 
was Gott aus ihr machen wollte. Edle Frauen sind 
still und tief. 1 

Hat das religiöse Leben der Frau 
auch seine Besonderheiten ? 

Nach dem äußern Eindruck könnte man mei­
nen, die Frau sei im allgemeinen religiöser als der 
Mann. Sicher ist, daß die Frau ihr r e 1 i g i ö s e s  
L e b � n o f f e n  c r z e i g t  und auch mehr Be­
dürfnis nach der religiösen Betätigung hat. Ge­
rade weil sie ein reicheres Empfinden hat als der 
Mann, sind auch ihre religiösen Erlebnisse reicher. 
Und aus diesem Reichtum schöpft sie, wenn sie 

als Mutter ihren Kindern das religiöse Gemüt ein­
prägt, so unauslöschlich und tiefgründig, wie es 
eben nur aus dem Herzen der Mutter ins Herz 
des Kindes überfließen kann. 

l Vergl. : Die ewige Frau. Von Gertrud von le Fort. Verlag 
Otto Walter, Olten. 
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Die Religion der Frau erwärmt das Heim wie 

das schlagende Herz den menschlichen Körper mit 
warmem Blut durchpulst. Nicht an vielen Worten 
hängt die Religion der Frau - eine gute Frau 
macht überhaupt nicht viel \V orte - sondern am 
stillen Opfer aus Liebe wm Vater im Himmel und 
zu denen, die er ihr anvertraut hat. 

Was nützen diese Eigenschaften 
in der Ehe ? 

„Viele Beschwerden will ich dir auferlegen bei 
deiner Mutterschaft. In Schmerzen sollst du Kin­
der haben, und doch wirst du nach deinem Manne 
verlangen, der über dich herrschen wird." 1 Diese 

Worte Gottes sind nicht nur eine Strafe wegen 

der ersten Sünde Evas ; sie sind zugleich eine Be­
schreibung der eigentlichen fraulichen und müt­
terlichen Tätigkeit. Und zu ihrer Erfüllung hat 
die Frau ihre besondern Eigenschaften, die wir 
vorhin gezeigt haben. Ihr Gebiet ist Haus und 
Heim. Dort sorgt sie für die tausend kleinen Wich­
tigkeiten des täglichen Lebens. Sie spürt die Sor­
gen des Mannes und der Kinder, ihre Bedürfnisse 

1 Gen 3, 16 
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und Freuden. Sie gibt mit ihrer Mütterlichkeit dem 
Heim die Wärme und Wohnlichkeit. Als Gefähr­
tin des Mannes sucht sie seine kraftvolle Stütze, 
ist ihm aber zugleich verstehende und hilfsbereite 
Gattin. Sie mildert seine Härte und Strenge. Sie 
versteht die Regungen und Wünsche der Kinder 
mit ihrer Gabe der Einfühlung. Die menschliche 
Sprache kennt kein schöneres Wort für den Men­
schen als das \Vort „Mutter". 

Die häusliche Liebe soll dem Ehemann den 
Trunk der Erquickung reichen, nicht die Wirts­
/rau . 

(Kolping) 

Ist die Frau dem Manne ebenbürtig ? 

Vor Gott sind Mann und Frau ebenbürtig. Beide 
sind seine Geschöpfe, denen er seine große Liebe 
zuwendet. Aber ihre Tätigkeitl:lgebiete sind nicht 
die gleichen. Schon die k ö r p e r l i  c h e A n 1 a g e . 
zeigt, daß der Mann mit seiner robusteren Natur 
zu andern Arbeiten bestimmt ist als die Frau. Und 
wer die g e i s t i g e n A n 1 a g e n näher kennt, 
wird auch da große Unterschiede finden. Es ist da­
her eine völlig falsche Auffassung und eine Ver­
kennung der besondern Fähigkeiten der Frau, wenn 
man glaubt, daß sie imstande sei, den Mann überall 
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, 1 1 ersetzen. Es ist eine unserer Zeitkrankheiten, 
die sehr tiefgreifende Folgen hat, wenn die Frau 
1 1 1 1 s  ihrem heimischen Kreis heraustreten will, um 
t·s dem Manne in allem gleichzutun. 

Es ist auffällig, daß Papst Pius XI. in seinem 
l lundschreiben diese Frage sehr ausführlich be­
handelt. Er weiß, wie groß die Gefahr ist, und 
w i e  s e h r  e s  d e r  M e n s c h h e i t  z u m  S c h a ­
<l e n  w i r d , w e n n  d i e  F r a u e n  i h r  T ä t i g ­
k e i t s g e b i e t  n i c h t  m e h r  h o c h s c h ä t z e n  
und in den Betrieb der Oeffentlichkeit hinaustre­
ten . wollen. Es liegt schon in der ganzen kÖl'pcrli­
�hen und geistigen Anlage der Frau, daß sie cüe­
sem Betrieb nicht gewachsen sein kann. 

Anderseits ist es keine Geringschätzung, wenn 
man sagt, daß Haus und Heim das Gebiet der 
Frau ist, für welches sie bestimmt und besonders 
veranlagt ist. Ihre zartere Konstitution, ihre Fä­
higkeit der Einfühlung und ihr Sinn für Ordnung 
und Häuslichkeit sind so kostbar und wertvoll, daß 
nicht nur die Familie darunter leidet, sondern die 
menschliche Gesellschaft überhaupt, wenn diese 
Eigenschaften verleugnet werden und verküm­
mern. Ein guter Mann braucht nicht zuerst eine 
Kameradin zur Frau, sondern eine gute Hausfrau 
und Mutter seiner Kinder. 

Papst Pius XI. sagt : ,,Ist der Mann das Haupt, 
so ist die Frau das Herz der Familie ; wie er das 
Vorrecht der Leitung, so kann und soll sie den 
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Vorrang der Liebe als ihr Eigen- und Sondero-ut 
. A 

o m nspruch nehmen." 1 

�e"'. das häusliche Leben nicht heilig ist, dem 
ist nichts heilig. 

(Bischof Spalding) 

Was heißt das : 
Die Ehe ist ein Sakrament? 

. Chr�st� hat sieben Sakramente eingesetzt. Es 
smd die sieben Ströme göttlicher Gnade die sich 
an den wichtigsten \Vendepunkten und 'als stän­
dige Kraftquellen in unser Leben ergießen. Erkauft 
und verdient wurden uns diese Gnaden durch 
Christus selbst mit seinem ko t baren Blut. Sie e r  _ 
h e b e n  u n s e r  n a t ü r l i c h  s ,  m e n s c h l i ­
c h e s  L e b e n ü b e r  d i e s e  E r d e  u n d  N a ­
t u r  h i n  a u s i n  d i e U e b e r n a t u r . Hat ein 
Kind von seiner Mutter das natürliche Leben er­
halten, dann erhebt es die Taufe zum Gotteskind 
Hat ein Unglücklicher durch eine schwere Sünd� 
sein Gnadenleben verloren, dann erhebt ihn die 
Beicht wieder in das Gottesreich und ribt ihm 
darin wieder Bürgerrecht und Anrecht auf die 
ewige Glückseligkeit. So wirken die Sakramente. 
1 Casti connubii I, 2. 
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_ I i • Ehe war, seit es auf Erden Menschen gibt, 
, i 1 1 ' natürliche Einrichtung Gottes. Seitdem sie 
1i lwr  durch Christus zu einem Sakrament erhoben 
, 11 rde, ist sie für Getaufte eine s t ä n d i g f l i e -
g t' n d e Q u e 1 1  e g r ö ß t e r  g ö t t  l i c h e r G n a -
◄ 1 <' n . So sehr ist dieses Sakrament mit der Ehe 
v( ' l'bunden, daß es für Getaufte keine gültige Ehe 
1 iht, die nicht zugleich ein Sakrament ist. 1 

Die Ehe ist ein Lebensstand; eine eigene Le­
i, nsweise von Gatte und Gattin. Und das Sakra-
1 1 1  nt der Ehe ist ein Standessakrament, dauernd 
11 1 1d immer wirksam. Damit es allerdings wi r1 sam 

. 'in kann, müssen die Eheleute für die Gnade auf-
1 1ahmefähig sein : Sie müssen die heiligmachende 

nade besitzen. Ohne sie kann ihnen keine hel­
f nde Gnade Gottes zufließen. 

Man kann auf diese Tatsachen nicht genug hin­
weisen, und wir werden noch oft Gelegenheit ha­
ben, davon zu reden. Es ist von größter Bedeutung, 
daß jeder, der dieses heilige Sakrament empfan­
gen hat, sich auch: immer bewußt bleibt, was er 
damit erhalten hat. M i t  i h r  e m J a -W o r t h a -
b e n  -d i e  b e i d e n  B r a u t l e u t e  s i c h  d i e  
u n e r s c h ö p f l i c h e S c h a t z k a m m e r  d e r  
J. CIC 1012 

Empfehlenswerte Bücher : 
Adum Karl : Die saki;amentale Weihe der Ehe. Hcrder 1937. 
fiocholl Norbert: Die Ehe als geweihtes L ben. Dülmen 1939. 
v. Streng: Das Geheimnis der Eh . ile 24-29. 
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g ö t t l i  c h e n G n a d  e n g e ö f f  n e t , die immer 
schenkt und spendet, solange die Menschen dies 
nicht selbst verhindern oder verscherzen. 

Was gehört zu einem Sakrament r 

1 .  D i e  E i n s e t z u n g  d u  r e h  O h r i s t u  s .  Es 
ist keine menschliche, auch keine kirchliche Stif­
tung, sondern es fließt direkt aus der Erlösung 
J esu am Kreuz. 

2. D i e S p e n d u n g u n t e r b e s t i m  m t e n 
w a h r n e h m b a r e n Z e i c h e n . Also entweder 
mit Worten (,,Ich spreche dich los von deinen 
Sünden, im Namen des Vaters und des Sohnes und 
des Heiligen Geistes. Amen.") oder mit sichtbaren 
Handlungen (Handauflegung bei c ler Priesterwei­
he) oder mit Sachen (Taufwasser, hl. Oel). Bei 
der Taufe sind z. B. a l le d rei Zeichen vorhanden, 
die Taufworte, das Aufgießen, und das Taufwas­
ser. (So muß z. B. auch ein Testament eine be­
stimmte äußere Form haben, um gültig zu sein.) 

3. E i n  e b e s t i m  m t e G n a d  e , die durch 
das Sakrament gegeben wird, z. B. bei der Beicht 
die Nachlassung der Sünden und Spendung neuer 
Gnade, bei der hl. Oelung Stärkung im Todes­
kampf und Nachlassung der Sünden, und so bei 
jedem Sakrament die entsprechende Gnadenwir­
kung. 
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r S p c n ,d c r , der entweder der Bischof 
nd1 ·r der Priest er oder c i 1 1  Ln ic ist . 

!i. 1 )  c r E m p f i:i u g e r , d(·r das Sakrament mit 
1 l t •r richtigen Vorbcrci t 1 1 1 1 i;  1 1m l  J\ u (nahmefähig-
1, t · i t  empfangen darf. 

Welches .ist das äufiere Zeidwn 
des Ehesakramentes ? 

Es ist das J a  - W o r t ,  das die Braut leute spre­
c·hen. Damit es gültig ist, muß es f r e i  u n <l u n -
c 1· z w u n g e n ,  also nicht unter dem Dmck schwe­
rer Angst oder Drohung gegeben werden. Ejn 
nachweisbar erzwungenes oder unfreies oder i n  
wesentlichem Irrtum abgegebenes Ja-\Vort kann 
kein gültiges äußeres Zeichen sein, weil der freie 
Wille fehlt, mit dem es gegeben werden muß. Zu 
diesem Ja-Wort haben sich die Brautleute in ihrer 
Brautzeit entschlossen und geben damit ihren Wil­
len kund, die Ehe miteinander zu schließen in kla­
rem Bewußtsein dessen, was sie tun. 

Darum hat auch die Frage des Priesters an bei­
de Brautleute die feierliche Form: ,,Ist es Ihr 
freier und unerzwungener \Ville ?" 
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Wer spendet 
das Sakrament der Ehe ? 

D i e  E h e l e u t e  s p e n d e n  e s  s i c h  g e ­
g e n s e i t i g .  Sie sind es ja, die den Bund fürs 
Leben schließen und den Vertrag miteinander ein­
gehen. Der Priester gibt zu diesem Bund den Se­
gen. Damit diese äußere Form des Ja-Wortes und 
des Segens des Priesters bezeugt werden kann, ge­
hören noch zwei Zeugen zum Abschluß der gülti­
gen Ehe. Diese müssen in einem Alter sein, wo 
sie wissen, was vor sich geht. \Venn es nötig wür­
de, müßten sie ,es später bezeugen können. 

Wir werden im letzten Teil noch auf weitere i 
Einzelheiten der Hochzeit zurückkommen. 

Ist jede Ehe ein Salcrament ? 

Bevor jemand getauft ist, kann er keine andern 
Sakramente empfangen. Erst die Taufe macht fä­
hig Sakramente zu empfangen. Daher ist die Ehe 
zwischen Ungetauften zwar von Natur aus etwas 
Religiöses und Heiliges: aber es fehlt ihr die sa­
kramentale Weihe, die Gnade, welche Gott mit 
dem Sakrament der Ehe verbunden hat. Es kann 
aber zwischen zwei Getauften keinen gültigen Ehe­
vertrag geben, der nicht zugleich Sakrament ist. 
Doch kann die Gnade des Ehesakramentes gleich-
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11 1 1 1 gesperrt sein, wenn die Brautleute die hei­
l 1µ 1 1 1 1 1chende Gnade durch eine schwere Sünde ver­
lo l 'cn haben. Es ist a lso sehr wjchtig, daß die Braut­
l1•1 1 t e vor der Ehe beicht en und kommunizieren, 
, l11 1 1 1 it sie der Gnacle Got tes das Tor ihrer Seele 

l' fncn. Damit sind sie am besten auf (len Empfang 
, h-s Ehesakramentes vod.:,erci te l .  \Vürcn sie dar-
11n verhindert, so sollen sie wenigst ens vor der 
Trauung eine vollkommene Reue erwecken. 

Welches ist die Wirkung dieses 
Sakramentes ? 

Die Brautleute stehen vor einer sehr wichtigen 
Entscheidung. Bisher haben sie als Ledige für sich 
n llein und für ihre Familie gelebt. Jetzt treten sie 
nus ihrer eigenen Familie heraus und gründen eine 
neue Lebensgemeinschaft. Dieses neue Zusammen­
leben und Zusammenwirken stellt sie vor ganz 
neue Aufgaben. S i e  v e r  s p r e c h e n  s i c h  g e -
g e n s e i t i g e  v o l l e  H i n g a b e ,  T r e u e  b i s  
z u m  T o d ,  o p f e r b e r e i t e  H i l f e ,  u n d  s i n d  
b e r e i t ,  a u s  d e r  H a n d  G o t t e s  K i n d e r  
z u  e m p f a n g e n .  Dies alles können sie mit ei­
genen Kräften nicht in vollkommener Weise lei­
sten. Denn das Höchste liegt nicht in ihrer Kraft : 
s i c h g e g e n s e i t i g  u n d  i h r e  K i n d e r  z u  
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Wer spendet 
das Sakrament der Ehe ? 
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hören noch zwei Zeugen zum Abschluß der gülti­
gen Ehe. Diese müssen in einem Alter sein, wo 
sie wissen, was vor sich geht. \Venn es nötig wür­
de, müßten sie ,es später bezeugen können. 

Wir werden im letzten Teil noch auf weitere ; 
Einzelheiten der Hochzeit zurückkommen. 

Ist jede Ehe ein Sakrament ? 

Bevor jemand getauft i st, kann er keine andern 
Sakramente empfangen. Erst die Taufe macht fä­
hig Sakramente zu empfangen. Daher ist die Ehe 
zwischen Ungetauften zwar von Natur aus etwas 
Religiöses und Heiliges : aber es fehlt ihr die sa­
kramentale Weihe, die Gnade, welche Gott mit 
dem Sakrament der Ehe verbunden hat. Es kann 
aber zwischen zwei Getauften keinen gültigen Ehe­
vertrag gehen, der nicht zugleich Sakrament ist. 
Doch kann die Gnade des Ehesakramentes gleich-
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1 1 1 1  1,rspcn'l 1:w i 1 1, w(•1 1 1 1  d i e  Brautleute die hei-
1 111 1 1 1 11 , ·hcn < le Cn11d1• d 1 1 1·1 ·l 1 1 • i 1 1 r  Arhwere Sünde ver-
1 1 1 1 1 · 1 1  hoben. Es i�I 11  l t11 1 11,•1 1  r w i ,·1 1 t ig, daß die Braut-
1, 1 1 l t· vor der Ehe lw i . . 1 1 1 1 • 1 1  1 1 1 1 d  k 1 1mmunizieren, 
d11 1 1 1 i t  s ie der Cnndo Cot t 1''i d 11 11 Tor ihrer Seele 
i l  r 1 1 t · 1 1 .  Damit sind sie ur1 1  h 1•1i l 1 · 1 1  11 1 1 r  ckn Empfang 

d1•1i l!:hcsakramen les vorl J l ' l'i ' i l ! ' I . \Vlln· 1 1  s ie < lar-
11 1 1  verhindert, so sollen sie wcnig11 l < · 1 1 11  vor < ler  
' l ' ,·11 Uung eine vollkommene Heue crwtTkt• 1 1 .  

Wekhes ist die Wirkung dieses 
Sakramentes ? 

Die Brautleute stehen vor einer sehr wicht igen 
Enl scheidung. Bisher haben sie als Ledige für sich 
n l lc in und für ihre Familie gelebt. Jetzt treten sie 
nus i hrer eigenen Familie heraus und gründen eine 
neue Lebensgemeinschaft. Dieses neue Zusammen­
leben und Zusammenwirken stellt sie vor ganz 
1 1eue Aufgaben. S i e  v e r s p r e c h e n  s i c h  g e ­
g e n s e i t i g e  v o l l e  H i n g a b e , T r e u e  b i s  
z u m  T o d ,  o p f e r b e r e i t e  H i l f e ,  u n d s i n d  
L e r e i t ,  a u s  d e r  H a n d  G o t t e s  K i n d e r  
z u  e m p f a n g e n .  Dies alles können sie mit ei­
genen Kräften nicht in vollkommener \Veise lei­
sten. Denn das Höchste liegt nicht in ihrer Kraft: 
s i c h  g e g e n s e i t i g  u n d  i h r e  K i n d e r  z u  
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G o t t e s k i n d e r n  z u  e r z i e h e n  u n d  d a m i l  
d e m  R e i c h  G o t t e s  s i c h  u n d  i h r e  K i n ­
d e r  z u  v o l l g ü l t i g e n  u n d  w e r t v o l l e n  
B ü r g e r n  z u  m a c h e n .  

Da setzt nun die Gnade Gottes ein. Sie ist der 
Beistand, der ständig wirkt und schafft. Sie ist 
lebendig, solange die Eheleute mit Gott wirklich 
verbunden sind. Sie ratet und hilft, stützt und 
heilt, gibt Ausdauer und Tragfähigkeit und ist so­
mit der Felsengrund, auf dem die Ehe und die 
neue Lebensgemeinschaft sich aufbaut. W e i 1 d e r 
a l l w i s s e n d e  G o t t  d a d u r c h  s t ä n d i g  m i t  
d e n E h e l e u t e n  v e r b u n d e n  i s t ,  h a b e n 
s i e  i h n  z u m  i m m e r w ä h r e n d e n  H e l f e r  
u n d V a t e r . Dieses Bewußtsein gibt den Ehe- . 
leuten ein kraftvolles und unverlierbares Ver­
trauen. Jetzt können sie mutig und ohne Furcht 
den neuen Weg gehen. \Vie sie selbst „zwei werdeu.• 
in einem Fleische", so sind s ie mit Gott drei in 
einer Liebe! 

Der Vergleich mit der Priesterweihe 

Die Priesterweihe und die Ehe sind die beiden 
S t a n d e s  s a k r a m e n  t e . Dürfen wir sie mit­
einander vergleichen? Sicher, wenn wir die rich­
tigen Grenzen ziehen. 
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1 n beiden Sakramcnlen werden Menschen für 
rinc neue Aufgabe geweih t und kommen damit 
in  t· inen neuen Stand. Dem Priester wird die \Vei­
l 1 1: gegeben, weil er aus der Srhor der Laien in 
d ie  Schar der gottgeweihten Menschen eintritt. 
I hm wird das Größte anver t raut,  das Gott einem 
Menschen in die Hände legen und :wr Verwaltung 
llbergeben kann: sein eigener göt t l icher Sohn in 
der Gestalt von Brot und \Vein. Dnn1m wcrJcn 
seine Hände besonders geweiht. 

In der Ehe werden zwei Menschen zu e iner 
neuen Aufgabe bestimmt. Sie treten eben fa l ls in 
einen neuen Stand, weil ihnen Gott etwas sehr 
kostbares anvertrauen will, das Kind. N e u c s 
M e n s c h e n l e b e n  w i r d  i n  i h r e  H ä n d e  
g e l e g t ,  s i e  h a b e n  e s  z u  v e r w a l t e n  u n d  
d a r ü b e r  R e c h e n s c h a f t  z u  g e b e n .  D a r ­
u m  i s t  a u c h  d i e s e r  B u n d  e i n e  \V e i h e ,  
wie man sie sehr schön nnd richtig nennt, die El­
ternweihe oder Gattenweihe. Und wie von der 
Priesterweihe an der Neugeweihte am Altar steht 
und Mittler ist zwischen Gott und den Menschen, 
so wird das neue Heim für die Eheleute der Altar, 
wo sie als Vertreter des Schöpfers Vermittler sind 
zwischen ihm und ihren Kindern. Nie reicht die 
Würde der Eltern an die Würde des Priesters. 
Aber je  näher sie dieser Würde kommen und je 
mehr sie ihren Kindern Stellvertreter Gottes sind, 
umso heiliger ist ihre Ehe, umso mehr ist sie das, 
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was Gott aus ihr machen wollte, als er sie zu 
einem Sakrament erhob 1• 

Ist die Ehe mehr als ein Bund 
zwischen Mann und Frau ? 

Es ist tatsächlich so, daß die Ehe, die von Chri­
sten im Stande der Gnade eingegangen wurde, 
eigentlich ein Dreibund ist. So gut Braut und 
Bräutigam sich miteinander zum Lebensbund ver­
einigen, so schließen sie auch <len Bund mit Gott, 
der von jetzt an durch das immer wirkende Sa­
krament der Ehe mit ihnen als Gatten verbunden 
bleibt. Da erfüllt sich besonders schön das Wort 
des Herrn : ,,Wo zwei oder drei in meinem Namen 
versammelt sind, bin ich mjtten unter ihnen." 2 

Daraus sieht man auch klar, wie jede Sünde, 
jede Handlung und jeder Gedanke gegen Gott, der 
Ehe selbst schaden muß. \V e r  m i t  i h m  n i c h t  
m e h r  i m  F r i e d e n  l e b t ,  d e r  t r ä g t  d a m i t  
d i e  S c h u l d ,  d a ß  d i e  E h e  u n d  F a m i l i e  
n i c h t  m e h r  d e n  g r o ß e n  S t r o m  g ö t t l i ­
c h e r E h  e g n a d e n e r h a 1 t e n k a n n . Umge-
1 Vergl. : Das Priestertum der Ehe. Herausgegeben von Jos. 

Gerards. Dülmen 1939. 
2 Mt 18, 20 
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kehrt ist jede gute Tnl ,  die in der Ehe vollbracht 
wird - · )ld wäre es auch die geringste Kleinigkeit 
- zum Segen nicht nur fii r <lcn Einzelnen selbst, 
sondern für die Ehe w1d die F11rnil ie. Es besteht 
eben durch das Sakrament der Ehe eine derart 
enge Gemeinschaft zwischen <-licsc1 1  Menschen und 
Gott, daß Segen oder Unsegen der cinielnen ganz 
notwendig auch den andern zum Segen oder Un­
segen werden muß. 

Welches ist das oberste Gesetz 
dieses Dreibundes ? 

Damit ein Bündnis Bestand und Dauerhaftigkeit 
haben kann, müssen alle, die sich zusammenge­
schlossen haben, mitwirken. Gott wird einer guten 
Ehe sicher beistehen. \Vir wissen, daß er in seiner 
Liebe zu den Menschen unerschöpflich und un­
ermüdlich ist. 

Auch den Menschen gab Gott als oberstes Ge­
setz d i e L i  e b e . Wir kennen das Hauptgebot : 
„Du sollst den Herrn deinen Gott lieben . . .  und 
deinen Nächsten wie dich selbst." Das gilt mm 
erst recht für die Ehe. Und wie sich diese Liebe 
zeigt, hat Christus gesagt, als er klar aussprach : 
„Wer meine Gebote hat und sie hält, der liebt 
mich." Diese Liebe zu Gott und zu den Nächsten, 
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die in der Ehe so stark werden muß, darf nun 
allerdings nicht das sein, was viele unter Liebe 
verstehen. Es ist weder eine romantische Schwär­
merei noch die genußsüchtige, nur-sinnliche Lie­
he. Diese wären nicht imstande, eine Lebensge­
meinschaft von solcher Festigkeit und Dauerhaf­
tigkeit zu begründen, wie es die Ehe ist. Viehnehr 
ist mit diesem obersten Gesetz der Liebe das ge­
meint, daß jedes in ehrfürchtiger Hochschätzung 
des andern ihm wirklich Lebensgefährte und 
Schicksalsgenosse zu sein sucht. G e b e n s t e h t  
h i e r  a n  e r s t e r  S t e l l e  u n d  n i c h t  N e h ­
m e n . Das ist das Zeichen wahrer Liebe. 

Die Hingabe ist das Opfer seiner selbst. Wer 
nicht soweit geht, liebt nicht. 

( Lacordaire) 

Wer ist der Gesetzeeber über die Ehe ? 

Darüber besteht kein Zweifel. N u r  G o t t  
k a n n  d e r  G e s e t z g e b e r  ü b e r  d i e  E h e  
s e i n ,  u n d  j e n e ,  d e n e n  e r  d i e s e  V o l l ­
m a c h t e n ü b e r t r a g e n h a t . \Vie er schon 
von Anfang der Menschheit an die Ehe überhaupt 
eingerichtet und mit ihren Grundgesetzen festge­
legt hat, so bleibt er auch der Herr über die Ehe, 
solange es Menschen gibt. 
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D e r  K i r c h e  h a t  e r  d i e  V e r w a l t u n g  
d e r  S a k r a m e n t e  ü b e r t r a g e n .  Sie hat al­
so darüber zu wachen 1md dafür zu sorgen, .. daß 
die Ehe, welche in der Hand der Menschen immer 
gefährdet ist, in ihrer Reinhei t  und Hei ligkeit er­
halten bleibt. Nicht immer fi.nucl s ie für ihre 
Sorge Verständnis. Oft predigt sie t auben Ohren. 
Und viele haben versucht, die Ehe als ei.ne rein 
private Angelegenheit, der Kirche zu ent ziehen. 
Hier muß aber gesagt werden, daß scl ion deshalb 
die Ehe nie eine rein private Angelegenhei t sein 
kann, weil erstens Gott sie selbst ümncr mi t  sei­
nen Gesetzen regelt und überwacht, und weil zwei­
tens die Eheleute aus sich allein nie die Kraft hät­
ten, ohne die Hilfe Gottes - die ihnen durch die 
Kirche vermittelt wir,d - die Ehe zu dem zu ma­
chen, was Gott will. Weder der Staat noch irgend 
jemand hat sonst ein Recht, in diese Gesetze Got­
tes und der Kirche sich einzumischen. Wo man 
es doch getan hat und tut, geschieht es immer 
zum Nachteil der Ehe selbst und damit der Fa­
milie und des ganzen Volkes. Was für Rechte dem 
Staat zustehen, hören wir später. 

Kann man die Liebe mit Gesetzen regeln ? 

„Die Liebe ist doch etwas Naturhaftes, etwas 
rein Persönliches ! Man kann doch nicht jemand 
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sagen, wen und wie er lieben müsse! Das steigt 
einfach auf und nimmt einen Menschen gefangen. 
Gesetze wären doch hier völlig nutzlos!" 

Vorsicht mit solchen Aussprüchen ! Sie sind ge­
fährlich. Natürlich hat der Mensch in der Wahl 
seines Ehepartners Freiheit. Und da redet ihm 
niemand drein, wenn er vernünftig wählt. Wenn 
er so wählt, daß er nicht mutwillig in sein Ver­
derben läuft. 

Aber etwas ganz anderes ist es; w e n  man hei­
ratet, und w i e  man heiratet. Wenn man sich ent­
schlossen hat eine bestimmte Person zu heiraten, 
dann ist es doch klar, daß man sich an die be­
stimmte Form der Heirat zu halten hat. Man kann 
auch einen Beruf wählen, wie man will. Hat man 
aber gewählt, dann ist man an die Ordnung des 
Berufes gebunden. 

Und wenn Gott und die Kirche auch für die 
ehelichen Beziehungen, auf welche wir noch zu 
sprechen kommen, Schranken setzt und Gesetze 
gibt, dann ist es nicht deswegen, weil sie den ge­
sunden und natürlichen Trieb im Menschen miß­
achtet oder gar unterdrücken will, sondern w e i l  
s i e  d e n  S t r o m  i n  d a s  r i c h t i g e  F l u ß b e t t  
l e i t e n  w i l l ,  w e i l  s i e  w i l l ,  d a ß  e i n  
M e n s c h  n i c h t  b l i n d  u n d  v e r b l e n d e t  
g e g e n  s e i n e  e i g n e  V e r n u n f t  h a n d e l t .  
Es wäre <loch merkwürdig, wenn die Liebe gerade 
in dem Augenblick einen Menschen blind machen 
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wll rcle, wenn er sich entsch l ießt, eine völlig neue 
Ll"hcnsform anzutreten ! Davor will Gott und die 
l, i rche bewahren. 

1ber es könnte doch sein, dafi dnrch bestimmte 
esetze und Verbote wahre Liebe gerrufoz11 ver­

unmöglicht oder ertötet würde ? 

Diese Frage stellen meist solche, welche eine 
gemischte Bekanntschaft haben. Sie haben ci J 1e 
aufrichtige Liebe zueinander und sehen sich mm 
vor der schweren Warnung der Kirche. Aber auch 
solche stellen diese Frage, welche glauben, die kör­
perliche Hingabe als Zeichen der Liebe gehöre be­
reits in die Brautzeit oder Bekanntschaft. 

Von der Mischehe haben wir noch zu sprechen. 
Was das andere angeht, sagen wir hier klar und 
deutlich, daß solche Leute sich schwer täuschen. 
Es zeugt nicht vor großer Ehrfurcht voreinander, 
wenn man nicht imstande ist, sich gegenseitig die 
nötigen Opfer zu schenken. Denn gerade dadurch, 
daß man sich in der Bekanntschaft und im Braut­
stand rein hält, erzieht man sich am besten auf 
ein geordnetes Leben in der Ehe. Wir wissen wohl, 
daß wir damit nicht im Stil unserer Zeit reden. 
Diese fordert Freizügigkeit und glaubt, daß ein 
solches Verbot eine ungebührliche Einschränkung 
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der persönlichen Rechte ist. Das ist nicht wahr ! 
M a n  h a t  k e i n  R e c h t  a u f  e i n a n d e r ,  
w e n n  m a n  n i c h t  v e r h e i r a t e t  i s t .  Und 
wenn die Liebe erkalten oder sogar erlöschen wür­
de, weil man keine geschlechtlichen Beziehungen 
haben kann, dann ist es eben keine rechte Liebe 
gewesen. Dann war es Selbstsucht und Zuchtlosig­
keit, aber nicht Liebe. Der Brautstand und die 
Bekanntschaft sollen die Menschen besser machen, 
nicht schlechter. 

Hat der Staat ein Recht Ehegesetze 
zu erlassen ? 

In seinem Rundsclireibcn üb r die Ehe zählt 
Papst Pius XI. unter d n hut zmächten der Ehe 
zuerst den Staat auf. D r taat ist die Obrigkeit 
über die weltlichen Ding . Jedermann weiß, daß 
die Ehe nicht nur eine religiöse, göttliche Seite 
hat, sondern auch eine bürgerlich-weltliche. So 

sind die Vermögensrechte zwischen Mann und Frau 
eine weltliche Sache. Der Staat kann durch seine 
Gesetze die Vermögensverhältnisse der Eheleute 
regeln. Ebenso ist es Sache des Staates festzuset­
zen, wie bei ihrem Tode das Erbschaftsrecht ge­
regelt wird. Ferner führt der Staat das Zivilregi­
ster und die Kontrolle über die Eheschließungen 
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1 1 1 1d kann die bürgerlichen Rechte und Pflichten 
◄ I  ·r Kinder regeln. Wenn der eine Gatte gegen den 
andern polizeilichen Schutz anrufen muß, ist der 
Staat zuständig. Ebenfalls hat er die Pflicht einzu­
greifen, wenn Kinder gefährdet sind, oder wenn 
sie einer besondern Fürsorge bedürf ·n, wie z. B. 
nrme od�r schwachsinnige Kinder. 

Solche Rechte stehen dem Staat zu, und au den 
angeführten Fällen sehen wir, wie richt i  • i t, 
wenn der Papst den S t  a a t e i 11 e S c h u t z -
m a c h t  d e r  E h e  nennt. Nie aber darf e vor­
kommen, daß der Staat die Rechte der Kirche be­
hindert. Denn die Kirche ist die von Go,tt einge­
setzte Verwalterin des Ehesakramentes. So hat der 
Staat z. B. kein Recht, Ehen zu scheiden, den El­
tern die Erziehung der Kinder wegzunehmen, wenn 
nicht besondere Verhältnisse es erfordern usw. 

Diese Dinge müssen heute besonders betont wer­
den, weil in den meisten Staaten die Auffassung 
besteht, als ob die staatliche Gewalt die oberste 
Behörde über die Ehe wäre, und sich die Kirche 
nach den Vorschriften des Staates zu richten habe. 
Daher entstehen auch Fälle, wo der Staat anders 
entscheidet als die Kirche. N i e a b  e r k a n n d i e 
K i r c h e  R e c h t e  a b t r e t e n ,  d i e  i h r  u n d  
n u r  i h r  v o n  G o t t  g e g e b e n  w u r d e n .  
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Was für Ehegesetze kann der Staat 
nicht erlassen ? 

Für getaufte Christen hat die Staatsgewalt k e i -
n e r l e i  R e c h t  ü b e r  d i e  F o r m  d e s  E h e ­
v e r t r a g e s . Dafür ist die Kirche zuständig. 
Ebensowenig hat der Staat das Recht für christ­
liche Ehen Hindemisse aufzustellen. Eine kirchlich 
rechtmäßig geschlossene Ehe ist und bleibt gültig, 
auch wenn die Ehe nicht zivil getraut worden ist. 

Für Nichtchristen hat der Staat größere Befug­
nisse. Die Ehen unter Nicht-Getauften können 
nicht deren Beliehen überlassen bleiben. Es könn­
ten daraus große Schäden für die Eheleute selbst 
und für ihre Kinder und das ganze Volk entste­
hen. Doch hat der Staat das Recht über solche 
Ehen nur, weil für die Nicht-Getauften sonst keine 
Autorität da ist. Und auch hier kann der Staat 
nicht willkürlich walten, sondern ist an das natür­
liche und göttliche Gesetz gebunden. 

Was ist die Zivilehe ? 

Zivilehe nennt man die vom Staat ausschließlich 
nach seinen Gesetzen getraute und anerkannte Ehe. 
Die schweizerischen Staatsgesetze schreiben vor, 
daß alle Ehen vor dem Zivilstandsbeamten ge­
schlossen . werden müssen um gültig zu sein. 
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Auch die Katholiken sind infolgedessen bei uns 
zur Erlangung der bürgerlichen Rechte der Ehe 
gezw,mgen, vor das Standesamt zu gehen. D a m  i t 
w i r d  a b e r  d i e  E h e  n i c h t g e s c h l o s s e n .  
Sie erfüllen damit nur eine Formalität, welche von 
der bürgerlichen Behörde verlangt wird. Keines­
wegs aber hat das Ja-\Vort vor dem Zivilstands­
herunten zur Folge, daß nun die Brautleute vor 
Gott und vor der Kirche schon Mann und Frau 
sind. Das bindende Ja-\Vort muß erst in der Kir­
che vor dem Priester und zwei Zeugen gegeben 
werden. 

Für Nicht-Katholiken, z. B. für Protestanten, 
ist die Zivilehe gültig, wenn keine trennenden Hin­
dernisse entgegenstehen. Aber Mischehen, d. h. 
Ehen zwischen Katholiken und nichLkalholischen 
Christen und ebenso Ehen zwischen Katholiken 
und Nichtgetauften müssen zu ilirer Gültigkeit in 
der von der katholischen Kirche vorgeschriebenen 
Form geschlossen werden.1 

Was erwarten wir vom Staat ? 

\Venn Papst Pius XI. den Staat eine Schutzmacht 
der Ehe nennt, dann erwartet er also von ihm den 
Schutz der Ehe. Und das ist auch seine eigentliche 

1 CIC 1099 

4 H ü s • 1 e r : Ehebuch 49 



Aufgabe. Wir erwarten von ihm zuerst die A c h -
t u n g  v o r  d e n  g ö t t l i c h e n  G e s e t z e n ,  daß 
er die Heiligkeit der Ehe, ihre Unauflöslichkeit 
und das Leben der Kinder achte und schütze. 

Ferner erwarten wir von ihm, daß er den Fa­
milienvätern die m a t e r i e 1 1  e G r u n d 1 a g e 
sichern hilft, damit sie imstande sind, durch gute 
Arbeit auch zu einer Existenz zu kommen, wie 
sie für ihre Kinder notwendig und angemessen ist. 

Und endlich hat der Staat die Aufgabe, gegen 
alle Propaganda in Büchern und Zeitungen, Fil­
men und Theatern kraftvoll einzuschreiten, wel­
che sich gegen die Heiligkeit und Gesundheit der 
Ehe und der Familien richtet. Mit dem Schutz der 
Kirche und des Religionsunterrichtes schützt der 
Staat sich selbst am allerbesten und bereitet die 
Kinder darauf vor, selbst einmal gute Ehen zu 
schließen und währschafte Hauswesen zu gründen. 

Was ist „freie Liebe" ? 

Damit bezeichnet man ein eheloses Verhältnis 
zwischen Mann und Frau, das ihnen den Genuß 
ihres Trieblebens bringen soll. Sie schalten bewußt 
und vorsätzlich den ersten Zweck des von Gott 
gegebenen Triebes der Liebe aus, das Kind. Ihr 
Streben geht nach einem Höchstmaß sinnlicher 
Lust und nach einer möglichst sichern Verhinde-
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rung neuen Lebens. Solche Leute betrachten die 
Mittel zur Verhütung neuen Lebens als eine hohe 
Errungenschaft unserer Zeit! ! Eine solche Einstel­
lung bringt die Menschen auf eine niedrigere Stufe 
als das Tier. Es ist ein Mißbrauch des eigenen Le­
bens und ein Verbrechen am Staat, an der Mensch­
heit. 

Von der Mischehe 

Immer häufiger werden die Mischehen, immer 
schwerer die Lage auch für die Seelsorger, welche 
die großen Gefahren und die vielen Schwicrjgkei­
ten sehen müssen, welche solchen Ehen drohen. 
Was ist eine Mischehe ? I m  e i g e n t 1 i c h e n 
S i n n  ist eine Mischehe eine Ehe zwischen zwei 
gültig Getauften, von denen der eine der katholi­
schen Kirche, der andere aber einer irrgläubigen 
christlichen Religionsgemeinschaft angehört. Ist 
der andere Teil nicht oder nicht gültig getauft, 
z. B. ein Jude oder Heide, dann liegt nicht eine 
Mische_he im eigentlichen Sinn vor, sondern R e -
1 i g i o n s v e r s c h i e d e n h e i t . Diese macht eine 
Ehe nicht nur unerlaubt, sondern auch ungültig. 

Ehen mit organisierten Gottlosen sind einer 
Mischehe gleichzustellen und bedürfen auch einer 
Dispens. - Von Ehen mit abgefallenen Katholi­
ken, die sich aber nicht einer nichtkatholischen 
Religionsgemeinschaft angeschlossen haben, und 
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von Ehen mit Katholiken, die einer von der Kir­
che verurteilten Gesellschaft angehören (Freimau­
rer, Bibelforscher, Neuapostolische) ist eindring­
lich abzuraten, und sie werden vom Bischof nur 
aus schwerwiegenden Gründen erlaubt, und ,;_enn 
Gewähr besteht für katholische Erziehung aller 
Kinder und für Glaube und Sittlichkeit des andern 
Ehegatten.1 

Was sagt die Kirche von der Mischehe ? 

Das Gesetzbuch der Kirche sagt: ,, D i e K i r -
c h e u n t e r s a g t s t r e n g s t e n s den Abschluß 
einer Ehe zwischen zwei getauften Personen, von 
denen die eine katholisch ist, <lie andere aber einer 
irrgläubigen oder schismatischen Sekte ange­
hört." 2 

Und Papst Pius X L  sagt in seinem Rundschrei­
ben über die christliche Ehe: ,, S c h w e r u n d 
o f t  n i c h t  o h n e  G e f a h r f ü r  i h r  e w i g e s  
H e i l  f e h l e n  j e n e ,  d i e  o h n e  t r i f t i g e n  
G r u n d  u n d  l e i c h t s i n n i g  e i n e  G l a u ­
b e rt s m i s c h e h e  e i n g e h e n ,  von der die müt­
terliche Liebe und Vorsicht der Kirche ihre Kin­
der aus den gewichtigsten Gründen abhält." 3 

1 CIC 1065 
2 CIC 1060 
3 Casti connubii II. 3. 
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Die .Kirche verbietet also die Mischehe und 
warnt sehr eindringlich davor. Sie bezeichnet es 
als einen schweren Fehler, und a ls äußerst ge­
fährlich für das ewige Heil, eine eolche Ehe ohne 
triftigen Grund und ohne Dispeus l'inzugehen. 

Warum ist die Kirche hier so strl'llf.! r 

Die Kirche muß hier so streng i-win wi<· •·i 1 1t · 
Mutter, welche ihre Kinder in gröf�ter Cdolir  Hi1 ·hl . 
Sie hat eine große Erfahrung, welche < l 1 1 r1·li l'ol 
gende Tatsachen gestützt wird: 

1. D i e h ä u f i g s t  e n E h e  s c h e j d II  J q.; <' 11  

fallen auf Ehepaare verschiedener Kon f1•;4Hio1 1. 
Nicht einmal Ehepaare nichtkatholischcr Ko 1 1 f<·!1-
sion weisen so viele Scheidungen auf. 

2. Aus den gemischten Ehen kommen < 1  j (' w t· -
n i g s t e n K i n d e r .  Sie sind die kindcriirrnfih•n 
Familien. 

3. Der Abfall vom Glauben ist sehr o ft die Fol­
ge der gemischten Ehe. 

4. Nur ein Drittel der Kinder aus gcmisd1tcn 
Ehen werden katholisch getauft, t rotzdem viel 
mehr diese Taufe versprechen. Mehr als die l läl (te 
dieser Kinder fallen nachher wieder vom Glauben 
ab. 

Das sind statistisch nachgewiesene Tatsachen. 
Hören wir den heiligen Bischof Aml>rosius : ,,Das 
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erste Erfordernis in der Ehe ist die Religion. Wie 
kann Liebe herrschen, wo Zwietracht im Glauben 
besteht ?" 1 

Für viele ist die Mischehe das Ende des katho­
lischen Glaubens und der Anfang eines gottent­
fremdeten und gnadenlosen Lebens. 

Sind Mischehen nicht glücklich : 

Man weist etwa auf Mischehen hin, von denen 
man sagt, sie seien doch glücklich, vielleicht glück­
licher als andere rein katholische Ehen. - Daß 
katholische Ehen unglücklich sein können, kann 
niemand bestreiten. Sicher ist aber dort nicht der 
katholische Glaube am Unglück schuld. 

Weiter aber sagen wir :  In gemischten Ehen kön­
nen die Eheleute das Glück des gemeinsamen ka­
tholischen Glaubens gar nicht kennen und erfah­
ren. Sie können gar nicht urteilen, was für ein 
unaussprechliches Glück es ist, wenn die mensch­
liche Liebe gekrönt wird von der gemeinsamen 
Liebe zu Gott, von dem gemeinsamen Gebet, der 
gemeinsamen hl. Kommunion und der gemeinsa­
men Mutter Maria. 2 

1 Ambrosius de Abrah. I. 84. 
2 Vergl. :  Zeitrufe. Von Kardinal Michael Faulhaber. Herder 

1932. 
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Wenn die Ehe ähnlich sein soll dem Bund zwi­
schen Christus und der Kirche, dann darf nicht 
ausgerechnet hier ein Zwiespalt sein. Mit der Kraft 
des gemeinsamen Glaubens lassen sich alle andern 
Schwierigkeiten überwinden. Aber mit keinen Mit­
teln läßt sich der Zwiespalt überwinden, der aus 
der Verschiedenheit des Glaubens kommt, mag al­
les andere noch so gut harmonieren. 

Unter welchen Umständen gibt die Kirche 
Dispens für eine Mischehe ? 

Damit für eine Mischehe die kirchliche Erlaub­
nis gegeben werden kann, müssen folgende Be­
dingungen erfüllt sein : 

1. Es müssen für eine solche Ehe g e r e c h t e 
u n d  s c h w e r w i e g e n d  e G r ü n d e vorhanden 
sein. Solche Gründe sind : Begründete Hoffnung, 
daß durch die Mischehe eine Familie wieder zum 
katholischen Glauben zurückkehrt und die Kin­
der katholisch getauft oder durch eine nachfolgen­
de  Ehe legitim erklärt werden; wenn durch die Ehe 
ein ärgerniserrcgendes Verhältnis geordnet werden 
kann; das ernste Versprechen des nichtkatholischen 
Teils, nach der Heirat katholisch zu werden (Hier 
warnen wir ernst vor Leichtg läubigkeit ! Sehr oft 
sind solche Heiratsbekehrungen nicht viel wert! ) ;  
wenn die Gefahr droht, daß die Brautleute abfallen 
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oder sich nur zivil trauen lassen. Es kann auch der 
Fall sein, daß jemand in mehrheitlich andersgläu­
biger Gegend kaum die Möglichkeit hat, einen pas­
senden katholischen Lebensgefährten zu finden. 

2. Der nichtkatholische Teil muß versprechen, 
und zwar für gewöhnlich s c h r i f t l i c h , j e d e 
G e f a h r  f ü r  G l a u b e  u n d  S i t t e v o m  k a ­
t h o 1 i s c h e n T e i 1 f e r n z u h a 1 t e n , sodaß 
dieser ungehindert seine religiösen Pflichten er­
füllen kann. Dazu haben beide Teile ebenfalls 
schriftlich zu versprechen, daß sie a 1 1  e K i n  d e r 
k a t h o l i s c h  t a u f e n  u n d e r z i e h e n  l a s ­
s e n  w o 1 1  e n . Der katholische Teil soll klug, un­
aufdringlich, besonders durch Gebet und _gutes 
Beispiel dafür sorgen, daß sein Ehegatte katholisch 
wird. 1 

Für die Erfüllung des schriftlichen Versprechens 
muß die Sicherheit gegeben sein, daß sich die 
Brautleute daran halten und nicht leichtfertig ihre 
Unterschrift dafür hergeben. 

Bei der Trauung gemischter Paare sind die ge­
wöhnlichen Trauungszeremonien erlaubt, auch die 
Segnung der Eheringe; aber es darf kein hl. Meß­
opfer dabei gefeiert werden.2 

1 crc 1061, 1062 
2 CIC 1102 und Diözesangesetze 
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Warum darf bei einer gemischten Ehe keine 
Hodizeitsmesse gehalten werden ? 

Die Gründe sind verschiedener Art: 
Einmal soll dadurch gezeigt werden, daß eine 

Mischehe von der Kirche nur auf schwerwiegende 
Gründe hin erlaubt wird und das Verbot an sich 
aufrecht erhalten bleibt. 

Dann soll dadurch auch vermieden werden, daß 
die Meinung aufkommt, es sei gleichgültig, wie 
man heirate. 

Und schließlich sollen die katholischen Braut­
leute dadurch noch · e i n d r i n g l i c h e r  z u r  
r e i f l  i c h e n U e h e r l  e g u n g g e m a h n t wer­
den, bevor sie diesen Schritt tun. 

Weldie besondere Aufgabe hat der 
katholische Teil in einer gemischten Ehe ? 

Wie wir sagten, muß der katholische Teil das 
Versprechen ablegen, in kluger \Veise den nicht­
katholischen Teil zum wahren Glauben zu bringen. 
Diese Aufgabe ist eine Liebespflicht. Wenn der Ka­
tholik von seiner Religion wirklich und tief über­
zeugt ist, ,dann ist ihm das die erste und wichtigste 
Herzenssache. 

Sicher ist das nicht leicht. Es sind weniger die 
\Vorte, welche dem andern Eindruck machen wer-
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den, sondern vielmehr das gute Beispiel. Wenn er 
sieht, daß der Katholik in seiner Religion glücklich 
ist und aus ihr sein Leben gut und heilig gestaltet, 
d a n n  l e r n t  e r  d i e s e  R e l i g i o n  s c h ä t z e n  
u n -d w i r d  w ü n s c h e n ,  a u c h  i n  i h r  g u t  
u n d  h e i l i g  z u  w e r d e n .  

In der Kindererziehung ist die Aufgabe des ka­
tholischen Teils besonders schwer. Allzu leicht 
ahmen die Kinder das Beispiel dessen nach, dessen 
Religion weniger Pflichten auf erlegt. So werden 
der Sonntagsgottesdienst, die Beicht und überhaupt 
die Fordemngen der katholischen Religion leich­
ter über Bord geworfen, wenn ein Kind sieht, daß 
der Vater oder die Mutter sich auch nicht daran 
halten. 

Erst recht wachsen die Schwierigkeiten, wenn 
der nichtkatholische Teil sich nicht mehr an die 
eingegangenen Verpflichl11ngen halten will oder 
gar gegen Religion und Glaube eine ablehnende 
Stellung einnimmt. 

E s  b r a u c h t  d a h e r  d e r  K a t h o l i k  e i ­
n e n  s e h r  s t a r k e n  G l a u b e n  u n d  b e s o n ­
d e r e  G n a d e ,  u m  d i e  e r  i m m .e r  b e t e n  
u n d  r i n g e n  m u ß ,  w e n n  e r  s e i n e  A u f  -
g a b e  g e g e n ü b e r  d e m  a n d e r n  G a t t e n 
u n d  s e i n e n  K i n d e r n  e r f ü l l e n  w i l l .  Sei­
ne erste und dringendste Aufgabe ist es, daß er 
selbst aus seiner Reli'gion heraus sein Leben mu­
stergültig gestaltet und so den Strahl der göttli-
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' chen Gnade in das Herz der Familie und des An­
dersgläubigen lenkt. 

Das Hindernis der Blutverwandtsdiaft, 
der Schwägerscl10ft 

und der ehelichen Unfähiglwit 

Die B l u t s v e r w a n d t s c h a f t  zwcit'r Men­
schen beruht entweder auf der direkten Ahslom­
mung des einen vom andern (,,gerade Linie"), oder 
dann darauf, daß heid� eine gemeinsame Ahswm­
mung haben (,,Seitenlinie"). Ehen zwischen Per­
sonen, welche in gerader Linie verwandt si111I, sind 
absolut verboten. Auch die Jleirat von zwei Per­
sonen, welche im ersten Grad der Seitenlinie ver­
wandt sind, also Bruder und Schwester, ist natur­
rechtlich untersagt. Die Kirche verbietet aber auch 
die Ehen im 2. und 3. Grad der Seitenlinie, a lso 
zwischen solchen, die gemeinsame Großeltern oder 
Urgroßeltern haben.1 

Es kann vorkommen, daß die Brautleute von 
ihrer Verwandtschaft im 3. Grad nichts wissen. 
Sie haben vielleicht nur gehört, sie seien irgend­
wie weitläufig miteinander verwandt. Dann müs­
sen sie bei der Anmeldung der Ehe den Pfarrer 
darauf aufmerksam machen. 

1 CIC 1076 
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Die Gründe, warum die Kirche die Verwandten­
ehen bis zum dritten Grad verbietet, sind klar. 
Es ist für die Familie von Vorteil, wenn neue Glie­
der in den Verwandtschaftskreis gezogen werden. 
Anderseits widerstrebt eine Heirat im engem V er­
wandtenkreis schon <lern natürlichen Empfinden. 
Endlich sind auch die gesundheitsschädlichen Fol­
gen der Verwandtenehen für die Eheleute selbst 
und für die Kinder allbekannt. Vom dritten Grad 
der Seitenlinie wird leichter dispensiert. 

Das Hindernis der S c h w ä g e r s c h a f t : Ver­
witwete Eheleute können Personen, die mit ihren 
verstorbenen Gatten in der geraden Linie oder in 
der Seitenlinie im ersten oder zweiten Grad ver­
wandt sind, ohne Dispens nicht gültig heiraten. 1 

Das Hindernis der e h c l i c h e n U n f ä h i g -
k e i t : Personen, denen der geschlechtliche Um­
gang nicht möglich ist, können naturrechtlich nicht 
heiraten. 2 

Warum mufi die Ehe unauflöslich sein ? 

Solange die katholische Kirche besteht, besteht 
auch ihr Verbot der Ehescheidung. Sie hat es gegen 
alle und zu jeder Zeit gehandhabt. Auch vor Kö-

1 CIC 1077 
2 CIC 1068 
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nigen und Fürsten ist sie n icht schwach geworden, 
selbst wenn ihr daraus bitteres Leid erwachsen ist 
wie beim Abfall der anglikanischen IGrche unter 
dem Ehebrecher Heinrich VJ r r . 

Die Kirche hat nicht seJhs t dieses V erbot er­
lassen. E s i s t e i n N a t u r g e s c l z u n d e i n 
G e b o t  G o t t e s ,  d a ß d i e  E h e  n 1 1 u u f l ö s ­
l i c h  i s t .  ,,\Vas Gott verbunden hul, dnrf <ler 
Mensch nicht trennen."  1 Das s in<l \Vor 1 1• d t·H Got­
tessohnes. Daher sagt das Gesetzbuch d<·r l\. ir('he: 
„Die gültig geschlossene und vollzogene EIHi lrn11n 
durch keine menschliche Gewalt w1d auH l, 1•i 1 1cm 
andern Grund als nur durch den Tod gelös t wer­
den." 2 

An dieser Tatsache ändern menschliche Gc'lt' L ze 
nichts, auch wenn in allen Staaten der Welt < li 
Scheidung erlaubt würde. ,,Denn nicht nach die­
sen Gesetzen werden wir gerichtet, sondern uuch 
den Gesetzen Gottes." 3 Das wissen unverdorben 
Völker. Ihnen ist das Naturgesetz bekannt und hei­
lig und daher auch die Ehe unter allen Umstün­
den unauflöslich. 

Wir haben bereits gesagt, die Ehe sei die engste 
und innigste Lebensgemeinschaft unter den Men­
schen. So eng ist sie, daß zwei eins werden. So 
liegt es in ihrer Natur, daß die Auflösung wider-

1 Mt 19,6 
2 CIC 1118 
S Hieronymus, Horn. II. De rnatr. 
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rechtlich ist. V olle Lebensgemeinschaft, wie es die 
Ehe ist, ist eben mehr als ein Leben miteinander. 
Es ist ein dauerndes Verbundensein, und unver­
zichtbares Recht des Einen auf den Andern. Im 
Gegensatz dazu ist es ein Unglück und eine Läh­
mung des lebendigen Wirkens der Ehe, wenn auch 
nur die Befürchtung und die Angst vor einer mög­
lichen Scheidung sich bemerkbar machen könnte. 

Warum verlangen viele Leute 
die Scheidung ? 

Es hätte keinen Wert, allen Gründen nachzuge­
hen, welche angegeben werden. Sehr viele Klagen, 
mit denen man eine Scheidung begründen will, 
sind unehrlich. M a n  s u c h t s c h e i n  b a r t r i  f -
t i g e G r ü n d  e , während der eigentliche Grund 
so niedriger Art ist, daß man sich schämen würde, 
ihn anzugeben. Man darf nicht vergessen, was Kol­
ping sagt: ,,Was tief drunten im Menschen liegt, 
arbeitet sich in der Ehe gern heraus." Auf der 
untersten Stufe stehen jene, welche a u s G r ü n  -
d e n  d e r  B e g i e r d e  scheiden wollen. Ihnen ist 
das Eheleben nur deshalb begehrenswert, weil es 

Vergleiche dazu : 
Geschiedene Ehen. Erfahrungen und Gedanken eines Rich­

ters. Von Dr. J. Strebei. Räber, Luzern 1943. 
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ihnen zur Befriedigung der sinnlichen Lust dient. 
Diese stellen sich selbst das schlechte Zeugnis aus. 
Eine solche Einstellung ist fü r einen Menschen er­
niedrigend und entehrend. Andere, und wohl die 
meisten, klagen wegen E n t f r e m d u  n g , M i ß -
v e r  s t ä n d n i s s  e n u n d  A b  n e j g u n g .  \Veit­
aus den meisten von diesen müßte mnn wohl den 
Vorwurf machen, daß sie entweder <lic „Beknnnt­
schaft" nicht dazu gebraucht haben, einander 
wirklich kennen zu lernen, oder dann, <lafS Hie sich 
nie Mühe gegeben haben, die ersten Auzcid1cn 
einer Spaltung oder Entfremdung zu überwinden. 
Jedenfalls sind die meisten Gründe, welche zum 
\Vunsche der Ehescheidung führen, egoistischo 
Wünsche und offenbaren keine schönen Zfürc ! 

Hätte die Scheidungsmöglichkeit 
nicht große Vorteile ? 

Als man sich in verschiedenen Parlamenten für 
die Möglichkeit der Ehescheidung einsetzte, wurde 
immer wieder behauptet, was für eine Wohltat 
sie werde und was für große Vorteile sie bringen 
müsse. Man sagte, die Eheleute würden aus Angst 
vor einer möglichen Scheidung viel besser für ein­
ander leben und sorgen. Was lehrt die Erfahrung ? 
Genau das Gegenteil: Von Jahr zu Jahr steigen 
die Zahlen der Ehescheidungen. 
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Man sagt weiter, die Scheidung mache schlechte 
Ehen unmöglich und gebe daher die beste Grund­
lage zur Zwiahme der Geburtenzahl. Auch hier 
trat das Gegenteil ein: Wo die Scheidungen stei­
gen, sinkt die Geburtenziffer gewaltig ! 

Endlich meint man, die Scheidung mache glück­
lichere Ehen möglich und bringe mehr Freiheit. 
Heute zeigt es sich jedem Einsichtigen, wie we­
nig das der Fall ist. Das Eheunglück ist gerade 
wegen der Scheidungsmöglichkeit uferlos gewor­
den. 

Wie steht es mit den Ehescheidungen 
in der Schweiz ? 

Hier hält die Schweiz einen traurigen Rekord. 
Einige Zahlen: Pro Jahr cntfa1len 

für 1891-1900 969 Scheidungen 
,, 1901-1910 1321 ,, 
,, 1911-1920 1680 ,, 
,, 1921-1930 2315 ,, 
,, 19�1-1940 3101 ,, 

Eine erschreckende Zunahme ! 
Allein in den Jahren 1880 bis zum letzten Welt­

krieg stiegen die Ehescheidungen auf 100 000 be­
stehende Ehen von 188 auf 242 ! Im Jahre 1938 
wurden rund 30 000 Ehen in der Schweiz geschlos­
sen. Im gleichen Jahre wurden 3400 Ehen ge-
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schieden ; also mehr als eine Scheidung auf zehn 
Eheschließungen ! 

In den Jahren 1931-1940 wurden 34 829 Schei­
dungsklagen eingereicht. Nur 1386 wurden abge­
wiesen. In 2477 Fällen wurde zeitweise Trennung 
ausgesprochen, und 31 016 Ehen wurden geschie­
den ! 

Wer leidet am meisten unter der 
Scheidung ? 

Jede Ehe müßte mehr oder weniger Schaden 
leiden, wenn die Scheidungsmöglichkeit freigege­
ben würde. Es muß für gute Eheleute ein furcht­
barer Gedanke sein, wenn jedes vom andern ver­
muten kann, daß es ungestraft mit dem Gedanken 
an Scheidung spielen darf, wenn Mißverständnisse 
oder unvermeidliche Trübungen im Eheleben ein­
treten. 

V o r  a l l e m  a b e r  w i r d d i e  F r a u  d a s  
0 p f e r d e r S c  h c i d u n g . Monsabrc sagt : ,,Die 
Frau kann die Ehe nicht in ihrer vollen \Vürde 
verlassen. Sie läßt ihre schönsten Güter zurück, 
ihre erste Ehre, den Glanz ihrer Jugend, und kaum 
vermag sie ,das Geld wieder zurückzubekommen, 
das sie mitgebracht hatte." 1 Der Mann kann sich 

1 Monsabre : 87. Conference. 

5 H ü s s l e r : Ehebuch 65 



viel leichter selbständig machen und ohne grö­
ßere Schwierigkeiten auf eigenen Füßen stehen. 
Die Frau ist entwürdigt, hilflos und verlassen. 

Was d i e K i n d e r unter einer Scheidung zu 
leiden haben, kann man oft nicht unmittelbar fest­
stellen. Aber deswegen sind die Schäden nicht et­
wa gering. Erzieherisch kann eine Scheidung in 
der Tat eine Katastrophe bedeuten. Sie vernich­
tet im Kind mit einem Schlag seinen Glauben an 
die Güte seiner Eltern, sein kindlich schönes Ver­
trauen, seine Geborgenheit im harmonischen Zu­
sammenwirken der väterlichen und mütterlichen 
Liebe. Und je älter es wird, je mehr es einsieht, 
was ihm geschehen ist, als Vater und Mutter sich 
trennten, umso mehr verliert es den Glauben an 
die liebe Sorge der Eltern und damit auch an die 
Menschen, mit denen es zusammenleben muß. Das 
Gebäude seines jungen Lebens steht auf einem 
schwachen Fundament, und wenn nicht liebe Men­
schen sich seiner annehmen, wird es mit dem Riß 
in seinem Herzen der Zukunft entgegensehen müs­
sen, nachdem es in seiner Jugend das Heiligtum 
der Familie entbehrt hat. 

Kommt noch dazu, daß die Kinder oft Zeugen 
von Streit und Auseinandersetzungen sein müssen, 
daß man sie überredet, Partei zu ergreifen gegen 
Vater oder Mutter. Und die neuen Väter oder Müt­
ter betrachten sie begreiflicherweise nicht als ihre 
vollwertigen Kinder. 
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Wenn die Familie durch die Scheidung zerst�rt 
wird, leidet d a s  g a n z e  V o l k  Schaden. Jede 
Ehescheidung ist eine kranke Stelle am Volkskör­
per. Die ernste und überaus wichtige Aufgabe von 
Mann und Frau wird einfach der Laune und Will­
kür ausgeliefert. 

Hören wir Papst Pius XII. über die Leiden der 
Geschiedenen: ,,Solche Witwenschaft ist trauriger 
als der Tod. Sie läßt nicht einmal den Trost der 
Tränen an einem geliebten Grab. Und doch ! Be­
wundert jene Frau, groß und heldenhaft in ihrem 
Leid, welche allein die Familie ernähren und er­
ziehen muß! Aber vielleicht noch heftiger und bit­
terer ist das Leid des Vaters, der seinen noch klei­
nen Kindern, welche sich nach Zärtlichkeit seh­
nen, keine zweite Mutter geben kann, um die Stelle 
jener zu vertreten, welche sie verlassen hat. 0 wie 
blutet das Herz beim Gedanken, daß diese Kin­
der einmal, wenn sie herangewachsen sind, ihr Un­
glück begreifen werden, wenn man ihnen nicht 
schon früher die sittliche Unordnung eines Vaters 
oder einer Mutter, die fern von ihnen leben, er­
öffnen muß. 

Weich schreckliche Versuchung, Schluß mit dem 
Leben zu machen, oder sich ein anderes Leben 
und ein neues Heim aufzubauen !" 1 

1 Ansprache vom 9. Dezember 1942. 
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Man hört aber doch immer wieder von 
kirchlichen „Ehescheidung�n"? 

Das ist unrichtig. Die Kirche kennt keine Ehe­
scheidung. Solche Dinge werden oft berichtet mit 
der schlechten Absicht, die Kirche zu beschuldigen, 
als ob sie auf ihre heiligsten Grundsätze verzichte. 
Es könne einer sich scheiden lassen, wenn er nur 
recht zahlt. Das sind böswillige Verleumdungen. 

Was das kirchliche Ehegericht erklärt, ist höch­
stens die Nichtigkeit einer s c h e i n  b a r gültigen 
Ehe, von der bewiesen wird, daß sie nie gültig ge­
schlossen wurde. Wenn sich nämlich nachträglich 
herausstellt, daß eine Ehe geschlossen wurde, trotz­
dem ihr ein trennendes H indernis entgegenstand, 
dann kann auf Nichtigkeit geklagt wer,den. Dann 
war aber diese Ehe von Anfang an nicht gültig 
geschlossen. 

Solche Fälle sind selten. J n den weitaus meisten 
Fällen werden die Klagen abgewiesen, weil die be­
stehende Ehe solange als gültig geschlossen ange­
sehen wird, bis das Gegenteil sicher bewiesen ist. 
Und das wird eben oft nicht oder nur schwer mög­
lich sein. In andern Fällen spricht die Kirche eine 
Trennung aus, von der wir später reden werden. 
Die Trennung ist aber keine. Scheidung. Die Ehe 
ist in diesem Fall nicht gelöst und die Gatten kön­
nen sich nicht wieder verheiraten. 

Aus sehr schweren Gründen kann der Hl. Va-
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ter eine sakramentale Ehe auflösen, die nur ver­
traglich geschlossen worden i,st, in der aber die 
Eheleute von ihren ehelichen Rechten keinen Ge­
brauch gemacht haben; ebenso eine auch vollzo­
gene Ehe von Nichtgetauften, wenn einer von ihnen 
katholisch wird und der andere Teil mit ihm nicht 
im Frieden und tolerant zusammenleLen will 1• 

Ist das Scheidungsverbot 
in einzelnen Fällen nicht sehr hart ? 

Es gibt ohne Zweifel Fälle, in denen auch olme 
das Verschulden der Eheleute das Scheidungsver­
bot sehr hart werden kann. Aber einzelne Fälle 
rechtfertigen es niemals, daß dieses V erbot A. us­
nahmen erleidet. 

,Vürden Ausnahmen gemacht, dann glaubten 
sich bald viele berechtigt, davon Gebrauch zu ma­
chen, und die Folgen wären unvorstellbar. Ucbri­
gens sind jene Fälle, wo die Eheleute keinerlei 
Schuld trifft, äußerst selten. Die meisten Fehler 
werden bereits vor der Ehe begangen. Es gibt ja 
alle möglichen Gründe, warum junge Leute hei­
raten. Und da kommt es leicht vor, daß leicht­
fertig geschlossene Ehen nicht mehr für tragbar 
gehalten werden, wenn die Prüfungen sich ein-

1 CIC 1119, 1120 
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stellen, welche jede Ehe zu gewärtigen hat. Bun­
desrichter Dr. J. Strebei schreibt: ,,Darin liegen 
die tiefsten Ursachen ,der erschreckend großen 
Zahl der Ehescheidungen : 

daß so viele ohne die nötige Ehrfurcht in das 
Heiligtum der Ehe eintreten, 

daß so viele eine Familie gründen, ohne die Vor­
aussetzungen für deren Gedeihen zu schaffen und 
ohne den entschlossenen \Villen mitzubringen, ihr 
bis zum Ende treu zu sein, 

daß so viele in der Ehe nur sich selbst suchen 
und nicht die Opferbereitschaft aufbringen, ohne 
welche die Familie nicht gedeihen kann, zumal in 
den Tagen der Sorge und Not, 

daß so viele nicht verstehen und nicht glauben 
wollen, daß der Ehestand nicht nur für die Freu­
den, sondern auch für die Schmerzen geschaffen 
ist." 1 

Was ist die Ehetrennung ? 

Unter der Ehetrennung versteht die Kirche die 
Auflösung der L e b e n s g e m e i n s c h a f t zweier 
Gatten, nicht aber die Auflösung der Ehe. Diese 
Trennung kann durch das kirchliche Gericht aus­
gesprochen werden. Sie kann aber auch durch den 

1 Dr. J. Strebel : ,,Geschiedene Ehen, Erfahrungen und Ge­
danken eines Richters." Räber 1943, S. 142. 
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bedrohten Ehegatten ausgeführt werden, wenn der 
Grund dazu sicher vorhanden und er von unmit­
telbarer schwerer Gcfalw he<lroht ist. 

Gründe zu einer solchen Ehc l rc1 1nung sind unter 
anderem : 

Ehebruch; 
Nichtkatholische Kindcrcrzicl 1 1 1111! <lur<"h den an­

dern Gatten; 
Abfall zu einer nichtkatholischcn l l cl i1;io1 1 sg"­

meinschaft; 
Schändlicher wie auch verbrecherischer Lehms­

wandel; 
Schwere Gefährdung des Gatten an Leih und 

Seele ; 
Erschwerung des Zusammenlebens durch fort­

gesetzte schwere Mißhandlung. 
Sobald der Trennungsgrund aufhört, muß auch 

die Lebensgemeinschaft wieder aufgenommen 
werden. 

Keiner der beiden Ehegatten ist frei, eine neue 
Ehe einzugehen. Für den Fall des Ehebruches kann 
eine Trennung nicht verfügt werden, wenn der an­
dere Teil zugestimmt hat, selbst daran schuld ist 
oder den Ehebruch ausdrücklich oder stillschwei­
gend verziehen hat. 

Dr. Jos. Furrer: ,,Die Trennung der Ehegatten nach kano­
nischem Recht im Verhältnis zum schweizerischen Zivil­
recht." Jos. von Matt, Stans 1939. 
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Kennt das Zivilgesetzbuch auch die 
Ehetrennung ? 

Auch �ach dem Schweizerischen Zivilgesetzbuch 
kann eine Ehetrennung vom Richter ausgesprochen 
werden und zwar nur auf 1-3 Jahre, wenn Aus­
sicht besteht, daß die Eheleute ihre Lebensgemein­
schaft nachher wieder gedeihlich :fortsetzen wer­
den. Sehr oft sind aber solche Trennungen die 
Vorstufe zur Scheidung, besonders dann, wenn die 
Eheleute unterdessen nichts tun, um sich wieder 
zur Lebensgemeinschaft zusammenzufinden. 

Nach Ablauf der Frist kann jeder auf Schei­
dung klagen, auch wenn er der schuldige Teil war. 
Wenn also eine Frau sich nicht scheiden lassen 
wollte und nur der Trennung zustimmte, kann der 
Mann nachher auf Scheidung klagen, auch wenn 
die größere Schuld bei ihm liegt. Damit verliert 
die Frau auch die Ansprüche auf Unterstützung 
und künftigen Unterhalt. So ist natürlich den 
Scheidungen vorgearbeitet, und die Trennung wird 
in vielen Fällen gar nicht gewünscht. Sie erreicht 
also nicht das, was sie sollte : die Heilung der zer­
rütteten Ehe.1 

1 ZGB Art. 137-158 
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Wie denkt ihr von t/1•11 h. itl (li•m : 

Man hat sich in der Bck11 1 1 1 1 1 twl t 1 1 f'1 , i 1• l c·H zu Hll ­

gen. Soll man auch bald illH'r di11 1, iu ilc•r 1 1 1i 1 c ·i 1 1  
ander reden ? - Das ist nieltl 1 1 1 1 r  .111 l oe11 1 1 1 , 11 1 1 1 1 ile· r 1 1  
sehr notwendig und wichtig. Die·Hc• Fr111,;P i„ 1 e•i 1 1 11 
der ersten, welche abzuklür(•n iHI . Sie• 11l e•l i 1  1 1 1i 1  
der Frage über die Religion in  c• 1·11 1 e·r l .i 1 1i 1 • \V i 1 1  
m a n  s i c h  g u t  k e n n e n  1 c r n c• 1 1 , cl 11 1 1  1 1  1 1 1  1 1  g 
m a n  a u c h  w i s s e n ,  w i e  m n 1 1  11 i c· 1 a  z II d e· 1 1  
K i n d e r n  s t e l l t .  

Und da stellen wir an die Spitze die• 1•'1 1 , ,k.- 1 1 1 11,; : 
E h r f u r c h t  v o r  d e m  K i n d l 1,:1 1 1 1'1 1 rc -li 1 ,  we·il 
die Kinder die Lieblinge Gottes, 1wi 1 1  \V c ·r lt 1 1 1 1 cl 
Ebenbild, die natürliche Erfüllung de• ,· Ei r e• 14 i 1 ul. 
,,Vater, Mutter eines Menschen- und < :0 1 1 c •11ki 1 1 -
des zu sein, ist eine so hohe Würde, d1 1 f.� c ·i 1 1  M(•n 
schengeist nicht imstande ist, sich <li1•K .-id , 1  i/.i vor­
zustellen oder es richtig auszukostcu. W ckh un­
beschreibliches Wonnegefühl muß ◄lio 1,;1tern bei 
dem Gedanken durchzittern, daß d icKC Seele ein 
Hauch Gottes ist, daß der Sohn Gotlt'K fii r ◄licses 
Kind starb, ferner, daß es im Besitze <lcr heilig­
machenden Gnade mehr Gott als einem Menschen 
ähnlich ist, und daß es ewig leben wird ! Und nach-
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dem sie dieses alles erwogen haben, können sie 
sagen: Das ist mein Kind! Mir verdankt es seine 
Existenz! Ohne mich wäre es nicht da und würde 
nie sein !" 1 

Das ist die richtige Art, wie ein Christ von den 
Kindern denkt, wenn er im Begriff ist, den Schritt 
in die Ehe zu tun. 

Wie denkt die Kirche von den Kindern ? 

Unwillkürlich erhebt sich vor unserem Auge das 
Bild des göttlichen Kinderfreundes, das viele junge 
Eheleute in ihrer Wohnung neben dem Kreuz auf­
hängen. Und wir hören aus seinem Mund die schö­
nen Worte: ,, W e r e i n e s d i e s e r  K 1 e i n  e n 
i n  m e i n e m  N a m e n  a u f n i m m t ,  n i m m t 
m i c h  a u f ." 2 Und furchtbare Strafe droht er 
denen an, welche ein solches Kind zur Sünde 
bringen. 

Und wir hören weiter die Worte Pius XII. aus 
dem Jahre 1941 : ,,In eurem ehelichen Leben wer­
det ihr Werkzeug des göttlichen Künstlers sein, 
wenn er den stofflichen Leib eurer Kinder formt. 
Ihr werdet in das Fleisch von eurem Fleische eine 
geistige und unsterbliche Seele herabrufen . . . So 
steht ihr denn vor dem Schöpfer, dazu ausersehen, 

1 Schilgen, Im Dienste des Schöpfers, S. 11. 
2 Mt 18,5 
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seine Wege zu bereiten. Von euch hängt es ja ab, 
ob jene Seelen über die Schwel le des Lebens tre­
ten werden. S o g e r n m ö c h t c s i e G o  t t a u s 
d e m  N i c h t s  r u f e n  u n d  m i t  u n e n d l i ­
c h e r  L i e b e  s i e u m f a n g e n ,  < l n m i t  s i e  
e i n e s  T a g e s  a 1 s A u s  c r w ii l t l t c i h n  
s e l b s t  b e s i t z e n  ,s o l l e n  i n  d e r  e w i g e n  
S e l i g k e i t  d e s  H i m m e l s ." 1  

Ein dritter Zeuge sei uns Kardinal Ji'uull 1uhcr : 
„Die Augen des Glaubens erblicken in jedem Kind 
ein Geschenk Gottes, ein Unterpfand der göttli­
chen Liehe, eine Kapelle des Heiligen Geistes. Die 
Augen des Glaubens sehen einen leuchtenden Stern 
auf dem Haupt des getauften Kindes." 2 

Wir wollen am Anfang noch keine Kinder! 

Auch dazu antworten wir nicht mit unsern eige­
nen \Vorten, sondern lassen den Heiligen Vater 
sprechen, den Stellvertreter unseres göttlichen 
Meisters:  

,,Leider ist jene Zeit noch nicht vorbei, wo man­
che junge Eheleute glauben, sie könnten sich an­
fangs noch eine zeitlang moralische Freiheiten gön-

1 Ansprachen an Braut und Eheleute, 15. März 1941. Zitiert 
aus dem Buch : ,,Papst Pius XII. : Das Ideal der christ­
lichen Ehe." S. 146f. 

2 Kardinal Faulhaber: Zeitrufe. S. 305. 
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nen und Rechte genießen, ohne sich um ihre 
Pflichten zu kümmern. S c h w e r w i e g t e i n e 
s o l c h e  S c h u l d ,  u n d  s i e  r u f t  d e m  Z o r n e  
G o t t e s .  Sie ist auch eine Quelle irdischen Un­
glücks und ihre Folgen sollten allen Furcht ein­
jagen. Die Pflicht, von der man anfangs nichts 
wissen will, und die man zu Anfang verachtet, 
vernachlässigt man immer mehr und immer län­
ger, so lange, daß man sie schließlich vergißt. Und 
damit vergißt man auch die Freuden, die dem zu­
teil werden, der tapfer seine Pfl icht erfüllt. Wenn 
man sich dann wieder an sie erim1ert, und wenn 
die Reue aufsteigt, dann reift unter nutzlosen Trä­
nen hie und da die traurige Einsicht, daß es zu 
spät ist. Dem Ehepaar, das so seiner Sendung un­
treu war, bleibt kein anderer Ausweg, als ohne 
Hoffnung in der Oede seiner eigenen unfruchtba­
ren Ichsucht zu verdorren und zu verwelken." 1 

on den 
,,wirtsdiaftlid1en Schwierigkeiten" 

Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten werden 
meist als Grund angeführt, wenn junge Eheleute 
zu Anfang noch keine Kinder haben wollen. 

1 Pius XII. a. a. 0. S. 92. 
Siehe besonders: v. Streng, Das Geheimnis der Ehe : ,,Rein­

heit" S. 46-61 I 
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Man muß anerkennen, daß diese Schwierigkei­
ten sehr ernst sein können. \Voher kommen sie 
aber ? Sind sie nicht sehr oft selbst verschuldet ? 
Man sagt wohl nicht mit Unrecht, < laß es heute nur 
sehr wenige junge Leute gibt, welche wirklich auf 
weite Sicht sparen können. Andersei ls tun junge 
Leute oft so wenig für ihre berufliche A usbildung, 
daß sie nie aus den wirtschaftlichen Schwierigkei­
ten herauskommen werden, weil ihre Arhei l nicht 
vollwertig ist. Und endlich ist es vielen sehr 
schwer, auf persönliche Wünsche zu verzichten, 
und so verzichtet man lieber auf das Goltcsge­
schenk des Kindes. 

Die Erfahrung zeigt, daß gute Kinder vor al­
lem aus jenen Familien kommen, wo Vater und 
Mutter ihnen zulieb auf vieles verzichtet haben, 
das sie sich in ledigen Jahren noch gönnen konn­
ten. Und weiter zeigt die Erfahrung, daß jene, 
welche die Kinder mit gutem Willen aufgenom­
men und als Geschenk des Himmels begrüßt ha­
ben, das tägliche Brot nie entbehren müssen. Ein 
Sprichwort sagt mit Recht : ,, G i b t  G o t t  K i n  -
d e r ,  d a n n  g i b t  e r  a u c h B r o t ." 

Das Sprichwort hat sicher recht. E s  i s t  u n -
d e n k b a r ,  d a ß  G o t t  j e m a n d  n i c h t  d a s  
t ä g l i c h e  B r o t  g i b t ,  d e r  i n  O p f e r n  u n d  
E h r f u r c h t  d i e  K i n d e r  a u s  s e i n e r  H a n d  
a n n i m m t .  Aber wohlgemerkt, das tägliche Brot! 
Und darum sollen wir beten, nicht um möglichst 
viel Brot! 
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,,Tief erschüttern uns auch die Klagen der Ehe­
leute, die unter dem Druck bitterer Armut kaum 
wissen, wie sie ihre Kinder aufziehen sollen. E s  
k a n n  a b e r  k e i n e  S c h w i e r i g k e i t e n  g e ­
h e n ,  d i e  d i e  V e r p f l i c h t u n g  d e s  g ö t t ­
l i c h e n  G e b o t e s ,  H a n d l u n g e n  z u  u n ­
t e r l a s s e n ,  d i e  i h r e r  i n n e r n  N a t u r  
n a c h  s ü n d h a f t  s i n d ,  a u f z u h e b e n  v e r ­
m ö c h t e n ." 1  

Darf man den Kindersegen einsdzränken ? 

Die willkürliche Einschränkung des Kinde:rae­
gens hat in unserer Zeit entsetzliche Formen an­
genommen. Das hat den Papst veranlaßt, darüber 
in feierlicher und klarer Weise, eindringlich und 
beschwörend die Wahrheit allen ins Gedächtnis 
zu rufen. Wir entnehmen dem Hundschreiben über 
die Ehe folgende Stelle : , ,Die katholische Kirche, 
von Gott selbst zur Lehrerin und \Vächterin der 
Unversehrtheit und Ehrbarkeit der Sitten bestellt, 
erhebt inmitten dieses Sittenzerfalles zum Zeichen 
ihrer göttlichen Sendung, um die Reinheit des Ehe­
bundes von solch schimpflicher Makel unversehrt 
zu bewahren durch Unsern Mund laut ihre Stirn� 
me und verkündet von neuem: J e  d e r  G e  -
b r a u c h  d e r  E h e ,  b e i  d e s s e n  V o l l z u g  

1 Casti connubii II, 61f. 
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d e r  A k t  d u r c h  d i e  W i l l k ü r  d e r  M e n ­
s c h e n  s e i n e r  n a t ü r l i c h e n  K r a f t  z u r  
\V e c k u n g  n e u e n  L e b e n s  b e r a u b t  w i r d ,  
v e r s t ö ß t  g e g e n  d a s  G e s e t z  G o t t e s  u n d  
d e r  N a t u r ." 1  

,,Es sind keine Verhältnisse denkbar, unter de­
nen die Gatten nicht mit Hilfe der göttlichen Gna­
de ihrer Pflicht treu bleiben und die eheliche 
Keuschheit von jeder entehrenden Makel rein be­
wahren können." 2 

,,Gott befiehlt nichts Unmögliches ; indem er be­
fiehlt, mahnt er zu tun, was du tun kannst, und 
um das zu bitten, was du nicht kannst, und er 
hilft, daß du kannst." 3 

Lieber zehn Kinder auf dem Kissen als eines 
auf dem Gewissen. 

(Volksmund) 

Ist die Tötung des keimenden Lebens 
ein Mord ? 

\Viederum, wie in den vergangenen Fragen, er­
halten wir Antwort von höchster zuständiger Stelle: 

Papst Pius XI. anerkennt durchaus die Gefahr, 

1 Casti connubii II, 57 
2 ebd. II.62 
3 ebd. II.62 
v. Streng, Das Geheimnis der Ehe : ,,Fruchtbarkeit" S. 80-99. 

6 H a s s I e r : Ehebach 81 



welche für das Leben einer Mutter entstehen kann. 
,,Aber was :für ein Grund vermöchte jemals aus­
zureichen, um die direkte Tötung eines Unschul­
digen zu rechtfertigen ? Denn darum handelt es 
sich hier. Mag man nun die Mutter oder das Kind 
töten, es ist gegen Gottes Gebot und die Stimme 
der Natur : Du sollst nicht töten! Gleich heilig ist 
beider Leben, das zu vernichten selbst die Staats­
gewalt keine Befugnis hat. Auch das Recht der ge­
waltsamen Verteidigung gegen einen ungerechten 
Angreifer kommt nicht in Frage. \Ver wollte denn 
ein unschuldiges Kind einen ungerechten Angrei­
fer nennen ?" 1 

„Die Staatenlenker und Gesetzgeber dürfen 
nicht vergessen, daß es Sache der staatlichen Au­
torität ist, durch zweckmäßige Gesetze und Stra­
fen das Leben der Unschuldigen zu schützen. Und 
hier stehen doch an ersler Stelle die Kinder, die 
die Mutter noch unter ihrem Herzen trägt. Sollte 
jedoch die öffentliche Gewalt diesen Kleinen nicht 
allein den Schutz versagen, sie vielmehr den Hän­
den der Aerzte und anderer zur Tötung überlassen 
oder ausliefern, dann möge sie sich erinnern, daß 
Gott der Richter und Rächer unschuldigen Blutes 
ist, das von der Erde zum Himmel schreit." 2 

1 Casti connubii II.64 
2 ebd. II.67 
In dieser Frage gibt das ausgezeichnete Buch von Dr. Cle­
ment „Le droit de l'enfant a naitre" erschöpfend Auskunft. 
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Ist Enthaltsamkeit in der Ehe möglich ? 

Wenn in der Ehe einmal der Kindersegen aus 
gesundheitlichen Gründen oder aus Gründen der 
Liebe und des Wohles der Kinder eingeschränkt 
werden muß, dann ist d i c E n L h a l t s a m k e i t 
d e r  e i n w a n d f r e i e ,  a b e r  a u c h  s c h w e r  
z u  g e h e n d e  W e g .  

\Vir kennen zur Genüge jene Propaganda, wel­
che immer wieder und gegen a lle gule Einsicht 
behauptet, die Enthaltsamkeit sei, auch außerhalb 
der Ehe, ungesund und sogar unmöglich. Mil aller 
Deutlichkeit muß beides in Ahrc1lc gesl cllt wer­
den. Niemand ist S<? töricht, daß er hchoup lcn wür­
de, die Enthaltsamkeit sei leicht zu hall rn. Aber sie 
ist möglich und bei vernünftigem Verhn llcn in kei­
ner Weise schädlich. Das bezeugen zuverlüssige 
Aerzte und Wissenschaftler zur Genüge. 

Es darf aber in diesem Falle die größte I l il fe 
nicht ausbleiben, die Gnade und Il i l fe Colles. Die 
Energie und die \Villensanstrengung wird dann 
zum Erfolg führen, wenn sie gestärkt wird d urch 
den Beistand dessen, der den Menschen alle Mit­
tel in die Hand gibt, die Sünde zu verhüten und 
im Guten stark und fest zu bleiben. So wird das 
Gebet, der Empfang der heiligen Sakramente ne­
ben einer gesunden und vernünftigen Lebensweise 
die beste Kraftquelle sein. Viele haben es fertig 
gebracht, diese Opfer zu tragen, und sie haben es 
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nicht zu bereuen. Sie haben aber von Jugend auf 
an sich gearbeitet, damit sie imstande waren auch 
dann ganze Arbeit zu leisten, wo sie so schwer und 
so entscheidend wurde. 

Mufi eine Mutter ihr Leben 
dem Kinde opfern ? 

Es besteht bei jungen Frauen oft eine große 
Angst vor dem Kindersegen. Kinder haben möch­
ten sie gern; aber sie fürchten sich vor der schwe­
ren Zeit der Mutterschaft. Und nicht selten sind 
es ihre eigenen Mütter, welche die Schuld an die­
ser Angst tragen. Sie hören dann von schweren 
Geburten, von Todesfällen und Qualen und wagen 
kaum daran zu denken, daß sie selbst einmal in 
eine solche Gefahr kommen könnten. 

Wie steht es eigentlich damit ? Was sagen uns 
die medizinischen Erfahrungen ? Sie sagen uns, daß 
heute die ärztliche Kunst so weit ist, daß in den 
allermeisten Fällen die Geburt gut und ohne alle 
gesundheitlichen Nachteile für die Mutter vor sich 
geht. Ja, viele Mütter gelangen gerade bei der er­
sten Geburt zu ihrer vollen Blüte des Lebens und 
der Gesundheit. Viel kommt allerdings darauf an, 
ob die Mutter selbst den nötigen Mut und die nö­
tige Zuversicht aufbringt. Und da sind es oft ge­
rade die „sportlichen" Naturen, welchen dieser 
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Mut mangelt. Sie haben ihrem Körper oft auch 
unfrauliche Leistungen zugemutet, deren Folgen 
ihnen die Geburt erschweren könnte. 

Die Natur ist vom Schöpfer so eingerichtet, daß 
in der schweren Zeit der Körper der Mutter beson­
ders erstarkt und sie fähig macht, ._Jie Beschwer­
den dieser Zeit sicher und gut zu ü l Jcrs lehcn. Zu­
verlässige Aerzte sagen uns, <loß eine gewissen­
hafte und vertrauenswünligc l ' flcgc von Mutter 
und Kind immer wieder gerodc;r,u wundcrh11rc E r­
folge bringt. Es ist sicher ein gnnz hcsondcr·('r Se ­
gen auf den Müttern, welche l:!i('h cnl!wli licf�cn, 
dem Kind zu geben, was sie nnr imrn('r w geben 
vermögen. 

Der Fall, daß eine Mutter ihr J ,d1c11 <_km Kin­
de opfern müßte, ist heute so seilen, du t.S wir ru­
hig von einer ganz außer,ordentliclH'n A usnalune 
sprechen können. Sollte er aber eintreten, dann 
gilt die allererste Sorge dem Kind. Es muß erhal­
ten und geboren werden, damit es getauft werden 
kann. Dafür, daß dem Himmel ein neuer Bürger 
ersteht, daß ein Menschenleben von <lcr Gottes­
ferne zur Kindschaft Gottes gebracht werden kann, 
dafür bringt die christliche Mutter in ihrem festen 
Vertrauen auf den Schöpfer ihr grnßcs Opfer. Und 
dafür ist kein Opfer zu groß. 
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Sind die Kinder eine Last ? 

Die Einschränkungen, welche die Eltern ihren 
Kindern zulieb auf sich nehmen müssen, sind oft 
recht schwer. Sie opfern einen großen Teil ihrer 
persönlichen Freizügigkeit. Sie müssen viele Wün­
sche und Freuden aufgeben. Ihr Leben stellt sich 
ganz auf die Kinder ein, und wenn dies vielleicht 
der Mutter leicht geht, ist es für den Vater oft 
bedeutend schwerer. Sein Beruf bringt es mit sich, 
daß er zuhause sich erholen möchte, und da sind 
es oft gerade die Kinder, welche ihn zuhause aufs 
neue beanspruchen. 

D a s  a l l e s  k a n n  a b e r  n i c h t  d i e  F r e u ­
d e  a u f w i e g e n ,  w e l c h e  d i e  K i n d e r e i ­
n e r F a m i l i e b r i n g e n . Wo das Kind als 
Gottesgabe gilt, wo es die natürliche Erfüllung 
des Wunsches beider El l ern ist, wo Vater und Mut­
ter das freudige Bewußtsein haben, dem Himmel 
einen neuen Bürger schenken zu dürfen, da kann 
das Kind und da können auch viele Kinder keine 
Last sein. Und selbst wenn Kinder ganz besonderer 
Pflege bedürfen, wenn sie richtige Sorgenkinder 
sind, dann wird eine gute Mutter und ein guter 
Vater sie gerade deswegen besonders lieb bekom­
men. Kinder, welche ihren Eltern viel Mühe und 
Sorgen kosten, sind ihnen erst recht ans Herz ge­
wachsen. 

Es ist eine unverantwortliche Ungehörigkeit, 
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wenn oft über Familien mit vielen Kindern ver­
ächtlich und spöttisch geredet wird, wie wenn man 
seiner eigenen Mutter und seines eigenen Vaters 
vergessen würde, welche in Sorge und Aufopferung 
uns zu dem gemacht haben, was wir sind. Wenn 
jemand in einem Volk der Ehrenplatz gebührt, 
dann den Vätern und Müt tern < ler großen Fami­
lien. Sie sind aber auch <lic besten Zeugen dafür, 
daß die Kinder eine herdichc Last und eine wun ­
derbare Bürde sind. 

,,Seht zu, daß ihr keines von diesen Kleinen ver­
achtet ! Denn ich sage euch, ihre Engel im Himmel 
schauen immerdar das Angesicht Meines Vaters, 
der im Himmel ist." 1 

Ist heute eine gute Kindererziehung 
noch möglich ? 

Diese Frage stellen sich junge Eheleute, welche 
es mit ihrer Verantwortung ernst nehmen, mit 
Recht. Das Kind wir,d ja nicht nur in eine be­
stimmte Familie hineingeboren, sondern auch in 
eine Umgebung, welche oft dem guten Geist der 
eigenen Familie viel mehr Feind als Freund ist. 

1 Mt 18,10 
Vergleiche dazu : Lisbeth Burger :  Vierzig Jahre Storchen­

tante. · Otto Walter, Olten. 
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Hier wollen wir zuerst festhalten, daß für die 
gute Erziehung des Kindes v o r a 1 1  e m d a s 
w i c h t i g  i s t ,  w a s  e s  m i t  F l e i s c h  u n d  
B l u t  v o n s e i n e n  E l t e r n  i n s  L e h e n  m i t ­
h r i n g t .  Sind es gute Grundlagen, dann ist für 
die Erziehung unendlich viel gewonnen. Kommt 
dazu noch die gute Erziehung, die mehr durch 
das Beispiel als durch viele Worte wirkt, dann 
brauchen wir für die Kinder nicht zu :fürchten. 

Weiter wollen wir uns klar sein, daß Gott, der 
heute ebenso wie zu allen andern Zeiten den El­
tern ihre Kinder schenkt, selbst auch der erste 
und beste Erzieher - und zwar von Eltern und 
Kindern - ist. \V e n n s c h o n d u  r c h s e i n e 
S c h ö p f e r m a c h t  d i e  E l t e r n  s e i n  W e r k­
z e u g  s e i n  d ü r f e n  i n  d e r  S p e n d u n g  d e s  
L e h e n s ,  d a n n  d ü r f e n  s i e  m i t  f r e u d i ­
g e m M u t a u c h s e i n e 1\1 i t e r z i e h e r  s e i n. 
Die besten Helfer zu einer guten Erziehung sind 
jene, welche dem Kind das Beispiel geben. Hat 
es dieses Beispiel von seinen eigenen Eltern, und 
wird es ihnen gezeigt an den vielen Heiligen und 
Freunden Gottes und vom göttlichen Meister und 
Herrn selbst, dann können wir ruhig die Verant­
wortung tragen. Auch wenn das Kind nicht das 
erfüllen sollte, was die Eltern und was selbst Gott 
von ihm erwarten müssen, dann haben die Eltern 
doch ihre Aufgabe erfüllt und können sich vor 
Gott ruhig rechtfertigen. 
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Wenn heute die Aufgabe der Eltern und Erzie­
her schwerer erscheint als zu andern Zeiten, dann 
ist das nur ein Ansporn, selbst möglichst gut zu 
sein. Damit ist dem Kind der beste Dienst er­
wiesen. 

Papst Pius Xll. 
spricht von der Erziehung der Jugend: 

Einige Ausschnitte aus seiner Ansprache am 
Christkönigstag 1941: ,,Habt ihr noch nie diese 
offenen, fragenden, unruhigen Augen beachtet, die 
an tausend Dingen vorüherglciten, da und dort 
stehen bleiben, einer Bewegung oder einer Geste 
folgen, schon Freude oder Leid kundzugeben ver­
stehen, Zorn und Eigensinn und die Anfänge flüg­
ger Leidenschaften, die im Herzen des Menschen 
nisten, schon bevor die kleinen Lippen gelernt, ein 
Wort zu bilden? Wundert euch nicht darüber!" 

,,Das Herz eines Kindleins ist eine vom Mutter­
schoß an unbeschriebene Seite. Seine Augen und 
die andern äußern und innern Sinne, die ihm wäh­
rend seines Lehens das Leben der \Veit übermit­
teln, werden darauf die Bilder und Eindrücke der 
Dinge einschreiben, in deren :Mitte es sich befindet 
von einer Stunde zur andern, von der Wiege bis 
zum Grabe." 

„Erziehet das Herz! Was für wechselvolle 
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Schicksale bereiten doch allzu oft in den Herzen 
der heranwachsenden Kinder verzückte Bewunde­
rung und Lob, unvorsichtige Besorgtheit, verzär­
telndes Nachgeben schlecht verstandener Liebe 
blinder Eltern. Sie gewöhnen diese beweglichen 
Herzchen daran, daß alles sich um sie dreht, beu­
gen sich ihren Wünschen und Launen und pflan­
zen so in ihnen die Wurzel eines zügellosen Egois­
mus. Dessen erste Opfer werden später die Eltern 
selbst sein. Es ist dies eine ebenso häufige wie ver­
diente Strafe für jene egoistischen Rechenkünste, 
welche einem einzigen Kinde die Freude kleiner 
Geschwister vevsagen. Diese hätten mit ihm die 
mütterliche Liebe geteilt und es davon abgebracht 
nur an sich allein zu denken." 

,,Neben dem Priester, dessen geistliche Vater­
schaft und Autorität und Hirtensorge über eure· 
Kinder seit der Taufe zu eurer Seite steht, müßt 
ihr euch zu seinen Mitarbeitern machen in den 
Anfängen der Frömmigkeit und religiösen Beleh­
rung, dieser Grundlage jeder soliden Erziehung. 
Ihr müßt darum als erste Lehrer eurer Kinder ein 
ausreichendes und sicheres religiöses Wissen selbst 
besitzen. Wie könntet ihr lehren, was ihr selbst 
nicht kennt ? !" t 

1 Papst Pius XII. a. a. 0. 
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" 1  

Können wir schlechte Einflüsse von den 
Kindern fernhalten ? 

Wenn die Kinder noch klein sind, wird die erste, 
aber wichtigste Erzicllun1.pml'hri I geleistet. Dann 
sind sie noch ganz im Kreis <ler eigenen Familie. 
Hier sammeln sie ihre ticf�ten und blcihcmlen Ein­
drücke. Erst mit dem 13cginn der Schuljahre, wenn 
sie in einen größeren K reis anderer Kinde1· kom­
men, wachsen die Ein flüsse von außen. Bis da kön­
nen aber die Eltern ihre Kinder schon so erzogen 
haben, daß sie gegen schlechte Einflüsse zum gro­
ßen Teil gesichert sind. 

Vor allem wird eine gute Mutter und ein guter 
Vater darauf sehen, daß die Kinder aufrichtig und 
selbstverständlich das erzählen und berichten, was 
ihnen im Kreise der andern begegnet ist, was man 
ihnen erzählt, und wozu man sie angeleitet hat. 
Das wachsame Auge der Eltern wird bald erken­
nen, von welcher Seite Gefahren drohen, und von 
wo gute Einflüsse zu erwarten sind. Dann ist die 
stärkste Sicherheit des Kindes d a s  u n b e d i n  g -
t e  V e r t r a u e n  a u f  V a t e r  u n d  M u t t e r .  
In diesem Vertrauen wird es widerstandsfähig und 
abwehrbereit gegen das, was seine Eltern verab­
scheuen. 

Die Eltern werden darauf achten, mit wem das 
Kind geht, was es liest und beobachtet, welche 
besondern Neigungen es von klein auf zeigt. Dann 
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wird gerade die Zeit des unbedingten Vertrauens 
auf das Wort von Vater und Mutter die entschei­
dende Zeit seines Lebens sein. Man soll nicht glau­
ben, daß das Kind keine hohen Ziele haben kann. 
D i e  S c h ö n h e i t  s e i n e r  S e e l e  u n d  s e i n e  
U n s c h u l d  s i n d  d e m  K i n d  v o n  N a t u r  
a u  s w e r t v o 1 1  u n d h e i l i g , und sie werden es 
bleiben, wenn die Eltern dieses Ideal zu erhalten 
und zu kräftigen verstehen. Es ist erstaunlich, mit 
welchem Mut solche Kinder ihre hohen Ideale zu 
verteidigen verstehen ! Und solche Arbeit ist dann 
auch die beste Vorarbeit für jene Zeit, wo das Kind 
selbständiger und unabhängiger wird. In dem Maß, 
wie sich seine eigene Ueberlegung und Willens­
kraft entwickelt, wird es auch i mmer tiefer die 
Gründe einsehen, warum man es nicht auf den 
leichten Weg der Laune un<l  der vielen leichtferti­
gen Wünsche geführt hat, sondern auf den schwe­
ren Weg des Opfers und < ler notwendigen Selbst­
verteidigung. 

Wann soll man die Kinder aufklären ? 

Darüber ist in der letzten Zeit sehr viel geschrie­
ben und gesprochen worden. Das ist wohl ein Zei­
chen, daß dieses Kapitel der Kindererziehung die 
jungen Eltern sehr beschäftigt und wohl auch 
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ängstigt. Sie stehen oft ratlos vor ihren eigenen 
Kindern, fürchten sich gar vor ihren Fragen, und 
je mehr sie ausweichen, umsomehr geraten sie in 
Bedrängnis. 

Man kann wohl kaum ein best immtes Alter an­
geben, wann die Aufklärung hrg irnwn soll .  Ge­
wöhnlich fangen die Kinder i m  1:wh1 1 l p fl i <"h t i gen 
Alter an, über diese Dinge nach:wd,· 1 1 !- 1 • 1 1 .  \Vc'rnl 
das Kind aber in Gefahr steh t , dul� 1 ·'1 11 1 1 f  1 1 1 1 111 1 1 1 -
bere Weise vorher auf < ler St raße od<•r in t1(' i 1 1 1•r 
Umgebung vom hei l igen \Vcrclcn i l <-!! L1•lwrn1 n­
fahreu müßte, dann ist • l ie  frühere A 1 1 1'1dilrung 
geboten. Sie soll dann wrnig11tc · 1 1'1 11ow<•i l gehen, 
daß das Kind für solche „C<·hcimni'l'I(," v<>n J.einer 
andern als von Vaters un< l  Mut ters Sei t e  Auskunft 
holt. Es muß wissen, daß seine Eltern darüber zu 

Wir verweisen hier auf die beiden ausgezeichneten Düchlcin 
von Bischof von Streng : ,,Ein schönes Geheimnis den Klei­
nen anvertraut" und „Ein heiliges Geheimnis den Großen 
am·ertraut". Deide vom schweiz. Kath. Frauenbund heraus­
gegeben. Das eine richtet sich an die Kinder, das andere an 
die Schulentlassenen. 

Hartmann N. : Eine schöne Auffassung vom Wunder unseres 
Werdens. Ars sacra München 1930. 

Csaba Margrit : Was ein heranwachsendes Mädchen wissen 
muß. Schöningh Paderborn 1936. 

Schilgen Hardy : Im Dienste des Schöpfers. 
ßercker Kevelaer : Ueber Liebe und Ehe für junge Mäd­

chen. Von einer Aerztin, einem jungen Mädchen und 
einer verheirateten Frau. Ars sacra München 1934. 
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reden haben und sonst nur wirkliche Vertrauens­
leute. 

Eine sehr gute Gelegenheit zur Aufklärung bie­
tet sich, wenn ein kleines Geschwisterchen unter­
wegs ist. Dann kann besonders der Vater sein Kind 
sehr schön in das Geheimnis vom Leben des Klei­
nen einweihen. 

Gut erzogene Kinder werden solche Fragen vor 
ihren Eltern nicht verheimlichen. Dann aber soll 
man n u r  a u f  d i e g e s  t e 1 1  t e n F r a g e n  a n  t­
w o r t e n und nur die bestehenden Zweifel lösen. 
Was dem Kind noch keine Frage ist, muß auch 
nicht aufgewühlt oder ohne besondere Notwendig­
keit herangezogen werden. Auf diese Weise 
braucht man um die Aufklärung auch keine beson­
dere Geheimnistuerei zu machen. \Vie man über 
Familiengeheimnisse selbslvers lündlich schweigt, 
so auch über diese Dinge. Das begreift ein Kind 
sehr gut. 

Wer soll die Kinder aufklären r 

Man müßte eigentlich zuerst fragen, warum die 
Eltern oft so lange als nur möglich der Aufklärung 
ausweichen. Sie sind doch die berufenen und er­
sten Lehrer für die Lebensweisheit ihrer Kinder. 
Viele geben sich der Täuschung hin, sie könnten 
so die Kinder möglichst lange in der Unschuld be-
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wahren, weil sie dann von allem noch nichts wis­
sen. Als ob das Wissen 1 1 1 1 1  diese Dinge den Kin­
dern die Unschuld ra1 1h l ( • I \\ ( 'lc·hc Enttäuschung, 
wenn es dann wirklich :1,11 Hpil l i ... 1 1  

Andere wagen es ni('hl, wc·il 11 i 1 •  fil l't 'hl C'n, es nicht 
gut genug zu machen 1 1 1 1d  i 1 1 1  1 ... i 1 1d 1 •  ( : ,• clnnkcn 
und Triebe zu wecken, wclcl 1 e  i l 1 1 1 1  11..l 1 1 1d 1 · 1 1  ldi1 1 1 1 -

ten. Ein solches Bedenken ist ernster zu 1wli 1 1 1 1 · 1 1 .  
Aber auch solche Bedenken befreien Jj c 1,: ( 1  n 1 1  

nicht von ihrer Pflicht. Sie verstehen doch ihr 
eigenen Kinder am besten und müssen wissen, wie 
man mit ihnen reden muß. 

Wie wir schon sagten, ist es einer der schönsten 
Augenblicke für die Aufklärung, wenn die Mutter 
oder jemand aus der Nähe einer Geburt entgegen­
sieht. Da müssen Vater und Mutter nicht fürchten, 
daß die Ehrfurcht des Kindes vor ihnen Schaden 
leide. Im Gegenteil wird sie durch die richtige und 
schöne Aufklärung sehr gefördert ! W i e z a r t 
k a n n  e i n  K i n d  g e g e n  s e i n e  E l t e r n  w e r ­
d e n ,  w e n n  e s  u m  s e i n  e i g e n e s  W e r d e n  
u n d  u m  d a s  s e i n e r  G e s c h w i s t e r  w e i ß ! 
Und wenn eine s·oiche Aufklärung nach dem Fas­
sungsvermögen des Kindes stufenweise fortschrei­
tet bis zur vollen Klarheit im reifen Alter, dann 
verlieren die Eltern niemals an Autorität und Ach­
tung. Das Kind lernt sie dann erst recht kennen 
als Mitarbeiter Gottes im heiligen Schöpferamt. 

Nur in Ausnahmefällen sollten andere als die El-
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tern die Aufklärung besorgen. Vielleicht könnten 
es besonders vertraute Verwandte tun. A b e r e s  
i s t  i m m e r  s c h a d e ,  w e n n  d i e  E l t e r n  
s i c h  d i e  s c h ö n e  G e l e g e n h e i t  e n t g e ­
h e n  l a s s e n ,  i h r e n  K i n d e r n  s e l b s t  d a s  
h e i l i g e  \V e r k  G o t t e s z u  e r k l ä r e n ,  d a s 
e r  a n  i h n e n  v o l l b r i n g t .  

Was muß man 
von der Vererbung wissen ? 

Man könnte sagen, daß man früher auch ge­
heiratet hat, trotzdem man sich um die Vererbung 
nicht viel gekümmert und von ihr nicht viel ge­
wußt hat. Andere sagen sich, wenn sie über sol­
che Dinge im Zweifel sind ,  mnu könne dann im­
mer noch sehen, was zu machen sei, wenn man 
einmal geheiratet hat. 

Gerade weil wir heule über solche Fragen mehr 
wissen, sind wir auch umso mehr verpflichtet, uns 
darum zu kümmern. \Vie schwer die Verantwor­
tung junger Eheleute werden kann, kann heute 
an vielen Beispielen gezeigt werden, wo man leicht­
sinnig und unbekümmert geheiratet hat und nach­
her den Kindern als Erbe eine Last ins Leben mit­
gab, welche man nicht · auszudenken wagte ! 

Wir meinen hier nicht, man müsse alle mög-
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liehen Bücher über Vererbungsfragen lesen, und 
erst recht wollen wir junge Eheleute nicht ängst­
lich machen. Es wäre aber munchmal besser, sie 
wären etwas ängstlicher und würden nicht unbe­
sonnen zur Ehe schreiten, wo jl1 1 1cn das Gewissen 
oder eine ungewisse Ahnu11g 1wgt ,  sie l1äl len zu­
erst einen zuverlässigen A 1·zl fragc1 1 rnii!iscn. G u -
t e  A e r z t e  s i n d  f ii r  <l i e  j u n g e n  L e u l  
s e h r k o s t b a r e H e 1 f e r u n d B e r a t e r 1 \Vic 
sie unnötige Bedenken zerslreuen können, so kön­
nen sie auch berechtigte ßcfürchtungen bekräfti­
gen. Und wenn es sein muß, daß sie von einer 
Heirat abraten, dann ist ein solches Opfer immer 
noch leichter zu tragen als die Verantwortung für 
die kranken oder minderwertigen Kinder. 

Wir haben mit Absicht von zuverlässigen Aerz­
ten gesprochen. Leider sind jene andern nicht sel­
ten, welche zwar die Gefahren sehen, aber den 
jungen Leuten statt der saubern Lösung lieber 
allerhand unsaubere Praktiken anraten, welche 
nicht nur neue Probleme bringen, sondern schwe­
ren seelischen Schaden verursachen. 

Müssen die Kinder auch für die Fehler 
ihrer Vorfahren büßen ? 

Kein Mensch kann bestreiten, daß oft die Kinder 
ihren Eltern geradezu ein lebendiger Vorwurf für 

7 H ü s s 1 e r : Ehebuch 97 



ihre frühem Verfehlungen sind. Die Menschen 
einer Familie sind so eng miteinander verbunden, 
daß jedes die Last des andern irgendwie mittra­
gen muß, und daß keines sich restlos von dem be­
freien kann, was es durch die Bande des Blutes 
mit ins Leben bekommen hat. 

Zwar kann die Erziehung sehr viel erreichen, 
korrigieren und ausgleichen, soviel, daß niemand 
für seine eigenen Fehler der Vererbung die Schuld 
zuschieben kann. A b e r  e b e n s o s i c h e r i s t 
e s ,  d a ß  g u t e  u n d  p o s i t i v  K r ä f t e  g e ­
r a d e  d e s h a l b  o f t  n i c h t  z u r  E n t f a l ­
t u n g  k o m m e n  k ö n n e n ,  w e i l  d a s G e ­
w i c h t  d e r  V e r f e h l u n g  n i h r e r  V o r ­
f a h r e n a u  f d e n K in  < l  r n 1 a s t e t  . Die 
Glieder einer Familie sind so sehr zusammenge­
schmiedet und lebendi r un l r i.nnnder verbunden, 
daß alles Gute, das ein l u l, au h dem andern zu­
gute kommt, wie all s J lü , das eines tut, auch 
den andern schadet. ud am Guten un,d Bösen 
trägt die ganze Fami li iel länger, als wir kurz­
sichtige Menschen ahn n. Die ganze Familie arbei­
tet immer, wenn auch unbewußt, am großen Erb­

gut, das sie in die Zukunft weitergibt. Und dieses 
Erbgut tragen ihre Nachkommen weiter mit sei­
nen Licht- und Schattenseiten. 

Natürlich wird nichts bestraft, was nicht ver­
schuldet ist. Aber eine Schuld wird umso größer, 
je mehr ihre Folgen auf andere übergehen und je 
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mehr sie für andere das schlechte Beispiel und Aer­
gernis ist. 

Welches Glück für jun Eh 1 ul , wenn sie in 
eigener und jahrelanger Arb • i l  ihr n " ndern ein 
13.:rbgut bereitet haben, wo si i h fr u n dürfen, 
•s den Kindern schenken zu J önn 1. Wo <lus Kind 

nicht nur nichts büßen muß, sondem <lrn W g 
aufwärts weitergehen kann. 

Was merken wir uns 
für die Taufe uns rer Kind r ?  

1 .  Wir melden die Kinder s forl na h d r hurt 
zur Taufe an. 

2. Sie bekommen zwei gut katholische Paten -
mit oder ohne Patengeschenk. 

3. Sie bekommen christliche Namen, auch wenn 
sie nicht in Mode sind. Sie brauchen einen 
Schutzheiligen im Himmel. 

4. Wir gehen pünktlich zur Taufe. 

5. Die Paten orientieren sich darüber, was sie 
bei der Taufe zu tun und zu sagen haben.1 

6. Wir beten das Taufgelübde still mit und ver-

1 Neues Leben in Christus. Taufbüchlein. Rex-Verlag, Lu­

zern. Darin ist die heilige Taufe erklärt, wie auch die 

Spendung der Nottaufe. 
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sprechen, dem Kind es halten zu helfen, koste 
es, was es wolle. 

7. Wir machen von jetzt an dem Kind oft das 
Kreuz auf die Stirne. 

8. Wir erzählen ihm später von seiner Taufe und 
erklären sie ihm. 

9. Wir sorgen im Notfall für die Nottaufe. 
10. Wir halten den Tauftag unter allen Umstän­

den heilig. 

Gebet der Eltern für ihre Kinder 

Wir bitten dich, allmächl igcr Gott, segne in 
Gnaden unsere Kinder, für die wir deine Barm­
herzigkeit anflehen. Slilrkc durch die Kraft des 
Heiligen Geistes ihr J T  erz, heilige ihr Leben, 
schütze ihre Reinheit, halle ihren Sinn einzig auf 
gute Werke gerichtet, gil> ihnen Gedeihen, schenke 
ihnen Frieden, bringe Heil, verleihe Liebe und 
schirme sie alle durch deinen machtvollen Schutz 
vor allen Nachstellungen des Teufels und böser 
Menschen. So mögen sie einst durch dein Erbar­
men glücklich zur Ruhe des Paradieses gelangen, 
durch Christus unsern Herrn. Amen. 

(Kindersegen aus dem Rituale Romanum) 
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Was ist die Bekanntschaft . 

Muß man das besonders sngen ? Es isl doch ganz 
einfach die Zeit, wo man s jcl 1  richtig kennen lernt. 
Aber schon ist man vcrsuchl zu schreiben : ,,wo 
man sich richtig kennen lernen s o  1 1  t e l " In vie­
len Bekanntschaften werden sehr wichtige Dinge 
nicht bekannt und meln oder wen iger übersehen. 
Ja, junge Leute wollen in d ieser Zeit die Fehler 
an einander gar nichl sehen ! 

Wenn die Bekanntschaft kein bloßes Spiel ist 
- und das darf sie nichl sein - dann soll man in 
dieser Zeit zur klaren Erkennlnis kommen, ob man 
beiderseits wirklich zueinander paßt. Das tönt sehr 
einfach und selbstverständlich, ist aber eine sehr 
ernste und wichtige Angelegenheit. Klare Ueber­
legung, ruhige Abwägung von Dafür und Dawider, 
eifriges Gebet, der Rat reifer Leute, besondera der 
Eltern, das ist in dieser Zeit unerläßlich. Eine gute 
Bekanntschaft ist gekennzeichnet vom aufrichtigen 

Gute Bücher: 

Schilgen Hardy: Du und sie. Schwarm, Düsseldorf. 
Schilgen Hardy: Du und er. Schwann, Düsseldorf. 
Bachmann H. : Dies Geheimnis ist groß. Briefe an eine junge 

Braut. Verbandsverlag weiblicher Vereine. Düsseldorf 1939. 
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Willen, sich nicht von blinden Trieben leiten zu 
lassen, sondern auf weite Sicht sich zu prüfen, 
ob ein zukünftiges auch durch Leid geprüftes Zu­
sammenleben möglich ist. 

\Vir wollen darauf noch näher zu sprechen kom­
men. 

In welchem Alter 
darf man eine Bekanntschaft anfangen ? 

Es ist eine sehr ungesunde Entwicklung unserer 
Zeit, wenn schon halbwüchsige Buhen und Mäd­
chen ihre Liebeleien beginnen, als oh das notwen­
dig in die Zeit der Schulentlassung - oder schon 
früher - gehörte. Viele kommen sich gar minder­
wertig vor, wenn sie nicht, wie ihre Kameraden 
und Freundinnen, auch „jemand haben". Und 
wenn es Eltern gibt, welche erklären, sie hätten 
es seinerzeit auch nich t anders gemacht, dann ist 
das ein lächerlich einfält iges Gerede. Gerade sol­
che Eltern, die sich über den „Erfolg" ihrer Spröß­
linge nicht früh genug rühmen können, zeigen ihre 
Unfähigkeit im Erzieheramt. 

Solange eine eigentliche Bekanntschaft nicht in 
Frage kommt, ist es schade um die kostbare Zeit, 
welche die jungen Menschen mit einem solchen 
Spiel vertrödeln. Er fängt an unbrauchbar, unzu­
verlässig und zerfahren zu werden. Sie verliert die 
Freude am Heim und an den hausfraulichen Ar-
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heiten. Ein Zeichen dafür, daß beide zur Bekannt­
schaft noch nicht rei f genug sind. 

Die große Gefahr früher Uckonnt schaften ist die 
mangelnde Reife und K lughei t .  Der junge Mann 
kann sich leicht wieder vom Miidd1cn Hlsen, dem 
er „ewige Treue" versprochen hut, und das Mäd­
chen ist für andere schon eine, ,,weicht• mit nn­
dern gegangen ist". 

Es ist für die Eltern ein h 
wenn in diesen Jahren ihr gutgen1ci 1 1 1 t·r und ver­
nünftiger Rat und ein schönes Fomi l ien lcbcn zu­
hause den Kindern das Bedür fn is gnr n icht auf­
drängt, eine frühe Bekannt srl toft :w SC'h l ießen. 

Erst eine begründete Auss id1 t  nuf  rine Heirat 
und die Möglichkeit eine Fami l i e  zu erhal ten, soll 
das Recht zu einer Bekanntschaft geben. S o  k a n n  
m a n  s a g e n ,  d a ß e i n e B e k a n n t s c h a f t  
d a n n  b e g o n n e n w e r d e n d a r f ,  w e n n  
m a n  d a s  R e c h t  d a z u  h a t . 

Wie grofi darf der Altersunterschied sein ? 

Es wäre verfehlt und unnütz, hier allgemeine 
Regeln aufzustellen. Es kommt sehr auf den Cha­
rakter der jungen - oder ältern - Leute an. 
Jedenfalls sind große Altersunterschiede gewöhn­
lich nicht erfreulich und nicht ratsam. Schon nicht 
wegen den Kindern, aber auch nicht wegen den 
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Brautleuten selbst. Wenn die Spannkraft mit dem 
zunehmenden Alter ungleich wird, muß naturge­
mäß der Zusammenklang der zwei Menschen und 
auch die Erziehung darunter leiden. Das gegensei­
tige Verständnis ist naturgemäß dann am größten, 
wenn beide ungefähr im gleichen Alter stehen oder 
doch der Unterschied nicht groß ist. 

Gibt es Kennzeichen aufrichtiger Liebe ? 

Beide - der junge Mann und das Mädchen -
wollen in der Bekanntschaft ihrer Sache sicher 
werden. Sie wollen nicht einer flüchtigen Anwand­
lung von Sympathie folgen, n icht einer „Liebe auf 
den ersten Blick", sondern nur einer gegenseitig 
aufrichtigen, dauerhaften und tragfähigen Liebe. 

Die Bekanntschaft, welche ernst genommen 
wird, muß bald zeigen, ob d iese tiefgehende und 
für die Zukunft opferbereite Liebe da ist. Denn 
auch sie hat ihre kleinen und großen Prüfungen 
und Belastungsproben zu bestehen und zeigt de­
nen, die offenen Auges sind, die Kraft und den 
guten Willen der Beiden. Wer sich wirklich ken­
nen lernen will, stellt nicht ab auf die Beteuerun­
gen der Liebe, auf flüchtige äußere Sympathie, 
auch nicht auf das erwachende Verlangen nach 
Liebe. E i n  Z e i c h e n e c h t e r L i e b e i s t e s 
a b e r ,  w e n n  b e i d e  i n  d e r  B e k a n n t -
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s c h a f t  e r k e n n e n ,  d a ß  s i e  m i t e i n a n d e r  
b e s s e r  w e r d e n ,  d a ß  j e d e s f ü r  d a s  a n ­
d e r e  d a s  w i r k l i c h  C u t c  w ü n s c h t  u n d  
v o n  i h m  n u r  d a s  C u t o  v e r l a n g t ,  d a ß 
j e d e s i m  s t a n  d e i e t , <l i c O p f e r z u  t r a -
g e n ,  w e l c h e  e i n e  r e i n e u n il e d l e  B e ­
k a n n t s c h a f t  a u f e r l e g t .  

Das Mädchen muß so sein, daß es den jungen 
Mann emporführen kann, und daß vor ihm licht­
scheue Gedanken ersticken. Es ist jenes Wesen, 
das er gern in seine Gedankenwelt einweiht, und 
von dem er erwarten kann, daß es ihm die Freu­
den verdoppelt und das Leid zu einem halben 
Leid macht. 

Der junge Mann muß dem Mädchen der sein, 
dessen Kraft und Sicherheit es sich gern anver­
traut, an dem es Halt und Lebensführung findet, 
und den es seinen Kindern als Vater wünscht. 

Wenn jedes im andern diese Züge findet, dann 
wird die Hand Gottes, dem sie ihre Zukunft an­
vertrauen, in ihnen jene Liebe erwecken, welche 
nicht mit den Flitterwochen vergeht, sondern sich 
immer mehr verklärt zu wahrer Herzensgüte. 

Ehe soll heißen: zu zweien besser werden. 
(llse Franke) 
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Was ist in der Bekanntschaft erl,aubt ? 

In vielen Romanen und Filmen wird gezeigt, 
wie groß die Macht der Liebe ist, wie sie Men­
schen zueinander und voneinander treibt, wie al­
les, was man tut, begründet und gerechtfertigt 
wird mit dem einen Satz : ,,Wir lieben einander!" 
Da soll sich niemand und nichts dazwischen stel­
len! Nicht einmal ein Gebot Gottes! Ist das wahre 
Liebe ? Treibt die Liebe wirklich die Menschen so 
zueinander und voneinander, daß alle Vernunft 
und Ueberlegung, alle Gebote und Schranken fal­
len müssen ? Ist sie ein Entschuldigung für 
Schwachheiten und blinde Triebhafl.igkeit ? 

Arme Menschen, wenn das d ie  Liebe wäre! 
Um unsere Frage zu beantworten stellen wir sie 

lieber ganz anders : Gibt die l3ckanntschaft Rechte 
auf einander, welche man vorher noch nicht hat­
te ? Und wir antworlcn <loruuf kurz und bündig : 
W e i l  d i e  B e k a n n t s c h a f t  n o c h  k e i n e  
P f l i c h t e n  f ü r e i n a n d e r  a u f e r l e g t ,  
g i b t  s i e  a u c h  n o c h  k e i n e  R e c h t e  a u f ­
e i n  a n  d e r .  Wer sich solche „Rechte" anmaßen 
würde, gäbe damit den Beweis, daß er nicht die 
rechte Liebe hat, sondern ein Egoist ist. 
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Man darf den Weg zum Traualtar nicht mit 
Sünden pflastern! 

(Sprichwort) 

Wie oft trefft ihr euch ? 

Darauf antworten mmwh<' nichl gern, weil sie 
selbst fühlen, daß ihr hli11l'i1-1c"1 ZuMmmensein gar 
nicht gut ist. Ein j1 1 111-;c•r M11 111 1 von gesundem 
Empfinden fühlt sich uh�c•!11 of�c·n, wc•1 1 1 1 sein Mäd­
chen auf ein häufigc1:1 Z1 1"1111111l(' l lllt'i 11 d ril111-;1 . Und 
viele müssen sich gcstcllC'n, dufS wcnil!cr < lod1 1 1 ll'hr 
und kostbarer gewesen wUrv. 

Oft ist es eine wahre Wohltat, wenn zwei sielt 
auf längere Zeit nicltl 1wlwn können. Der schrift­
liche Verkehr offenbart 111u 1 1 c·l11nul Dinge, die beim 
Zusammensein gar nicht oder viel weniger auf­
gefallen sind. 

Man muß auch die ßck1111ntscliafl durch ruhige 
und besinnliche Zeiten sich klären Jassen. Vieles, 
was gesprochen und versprochen wurde, bekommt 
ein ganz anderes Gesicht, wenn man es allein über­
denkt. Daher ist ,die Tugend der Mäßigung und 
Beherrschung gerade hier ein großer Segen! 

U ebrigens haben es gute Menschen auch in der 
Bekanntschaft nicht nötig, für ihr Zusammensein 
geheime Orte zu suchen, weil sie nichts zu ver­
heimlichen haben. 

Wovon redet ihr miteinander ? 

Man hat sich doch so furchtbar viel zu sagen! 
Wenn man nur zusammen plaudern kann, ist man 
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schon glücklich. Doch mögen bei allem angeneh­
men Plaudern die Sachen nicht vergessen werden, 
die zuerst und vor allem andern geklärt und be­
sprochen werden müssen. Sprecht ihr auch von 
eurer Religion, und wie ihr es damit zu halten 
gedenkt ? Redet ihr auch vom Beruf und seinen 
wirklichen, nicht nur erhofften und möglichen 
Aussichten? Seid ihr euch klar, welche Einstellung 
ihr beide zu euern Kindern habt ? Weiß jedes vom 
andern, ob es auch in gesundheitlicher Hinsicht 
mit ruhigem Gewissen heiraten darf ? Habt ihr 
euch auch schon Rechenschaft über Vater und 
Mutter gegeben, besonders über ihre Zukunft im 
Alter ? 

Wir wollten hier nur einige Beispiele zeigen. 
Es kann sehr schwer werden, sich wieder zu tren­
nen, wenn erst nach langer Zeit Dinge an den Tag 
kommen, welche eine Weiterführung der Bekannt­
schaft unmöglich machen können 1 

Was haben die Eltern dazu zu sagen? 

Papst Pius XI. macht in seinem Ehe-Rundschrei­
ben ausdrücklich darauf aufmerksam, daß d i e  
j u n g e n  L e u t e  s i c h  d e n  R a t  i h r e r  E l ­
t e r  n e i n h o 1 e n s o 1 1  e n . Es ist manchem zum 
Unglück geworden, daß er oder sie sich nicht an 
diesen Rat gehalten hat. Im Feuer der Jugend 
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meint man leicht, dio Ellern wollen dem Glück 
ihrer Kinder im \V cgc stehen, wenn sie ihnen vor 
einer Bekanntschafl nbl'llte1 1 .  Dnlwi können die El­
tern nicht immer dir Cril 1 1 d 1• 1 1 1 11-\1· ! 1 1• 1 1 ,  warum sie 
damit nicht einverstondc 1 1  1<i 1 1d . Si1• hnhcn die Er­
fahrung und füh]en tH, clu l.� 1'" d1 · 1 1 1  l\ i 1 1d HO uicht 
gut gehen wird. Andc,•,,wit H wi,·d c•!i fn,· dio li:il<·rn 
schwer, die Kinder n 1 1 H  ihr1·m Vnt crhnuH 111·l 1 1•id1· 1 1  
zu sehen. Wenn sie uh1·r ihren K indern u1 1,  ( ; 1 1 1 •• 
wünschen, dann wel'<kn Hie ihnen eine gulc ßc­
kanntschaft und Ehe inuncr gönnen und wissen, 
daß der Abschied doch einmul kommen muß. 

Es wird wohl sehr sclt c 1 1  der Fall sein, daß je­
mand gegen den Wi11en sci1 1cr Ellern gut heiratet. 
\Venn ein Kind seinen Eltern jenen oder jene nach­
hause bringt, den das Herz sich erkoren hat, dann 
sind sie sicher eher geneigt, an die ernste Absicht 
ihres Sohnes oder ihrer Tochter zu glauben, als 
wenn sie nur vom Hörensagen erfahren, daß et­
was los ist. Sollte aber der Fall eintreten, daß ein 
Sohn oder eine Tochter mit dem besten Wissen 
und Gewissen sich gegenüber den Eltern im Un­
recht glaubt, dann sollen andere kluge und erfah­
rene Berater an deren Stelle treten, welche viel­
leicht auf die Eltern Einfluß haben. Auf jeden 
Fall soll man seinem eigenen Urteil nicht zu fest 
vertrauen. Der Priester oder Beichtvater, ein Ver­
wandter oder guter Freund kann hier kostbare 
Dienste leisten und wird es auch gern tun. 
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Man macht oft schlechte Erfahrungen! 

Ganz enttäuscht sagen das die Mädchen, welche 
glaubten, einen jungen Mann gefunden zu haben, 
von dem sie vorher einen guten Eindruck hatten. 
Und so kann es auch mit einem zweiten und drit­
ten gehen. Dann kommt unwillkürlich der Ge­
danke: ,,Sind eigentlich alle so?" 

Nein, sicher nicht. Aber es ist leider so, daß 
gute Mädchen mit jungen Männern oft schlechte 
Erfahrungen machen, wie übrigens diese - wenn 
wohl auch weniger oft - mit den Mädchen. Und 
es kann ihnen fast den Mut nehmen, an eine an­
dere Bekanntschaft zu denken, nachdem man so 
enttäuscht wurde. 

D i e s e  E r f a h r u n g e n  s i n d  o f t  v i e l  
m e h r e i n  G l ü c k a l s e i n U n g l ü c k . Beson­
ders für solche, welche allzu leicht den Verspre­
chungen Glauben schenkten, sich von irgend je­
mand ansprechen ließen, die Augen zu wenig of­
fen hielten oder nicht warten konnten, bis sie je­
mand hatten. Wer aber ganz ohne eigene Schuld 
enttäuscht wurde, soU sich wenigstens darüber 
freuen, daß die Enttäuschung nicht zu spät kam 
und soll nicht an den Männern oder an den Mäd­
chen verzweifeln. \V er weiß, ob sie nicht einmal 
Gott und seiner guten Fügung von ganzem Her­
zen danken, daß es so und nicht anders kam. 
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Braucht ;1,,. /1,'/wlwmter : 

J a ,  i h r  b r a u  o li 1 " i  1• . Ni,·' 1 1  1 1ur bei der 
Wahl des Lebensgcl'iil 1 rl 1• 1 1 oder 1 l 1 ·r Gefährtin, 
sondern überhaupt fiir di1• 1 1:' 1 1•. 1 )11 i"I 1 ·i1 1 1 1 1 ol die 
Kirche als Eheberal cri 1 1, dio l 1 1 i1•111l 1 , 1 1 1 1d S1•c·IHor­
ger, weil das religiö1:10 F1 1 1 1d1 1 1 1u- 1 1 I d1111 ,d. . t 1 1 i1,1Ml ll 
ist. Dann ist es euer c·i1,;1 · 1w, C1·wi,.,w1 1 , 1 1 11 1 c 1 1 1 h 
Gott und euer Schutz(•11i;1 · l  i 1 1 1 1 1 1 c  1 111 1  I 1 1 1 1 . I  1 1  1 1 1 
erhalten möge. Dann sind 1·11 di1: 1 ;; 1 1 ,· 1 1 1 1 1 1 1d V 1 · 1· 
trauensleute, wie wir sd 1 1 11 1  1,11"1111,\ I  l i 11 lw1 1. l%1•11Ho 
sind es zuverlässige Acrztt•, w1 • ldw 1 1 1it i l in· 1 1 1 kost­
baren Rat viel Gutes tun 1 1 1 1d l l 1 11-\l 1kk vt·rmcidcn 
helfen. Ferner gibt es 1-, 1 1 1 1• 1 ':lwlwr11 t 1 1 1 1f;SStcllcn, 
wobei aber die sogcnn 1 1 1 1t t · 1 1  „ 1 1 1· 1 1 1 1·11 h·1 1" von ei­
nem Katholiken nie au fgcsud1t wcrt l t ·u Hollen! Ka­
tholische Ehevermittlungsstellen haben achon viel 
Gutes getan. Es besteht kein Grund, sich vor 
ein�r solchen Vermittlung zu schämen. Und end­
lich sind ebenfalls vorzügliche Eheberater die gu­
ten Bücher, deren es sehr viele und viel gute gibt, 
und die immer zur Verfügung stehen. Kennt man 
keine solchen Bücher, dann gibt der Priester oder 
ein katholischer Buchhändler gern Auskunft. Wir 
führen hier immer wieder solche Bücher in den 
Anme1·kungen an, welche man sich beschaffen oder 
durch eine Bibliothek beziehen kann. In der Pfarr­
bibliothek werden viele davon zu finden sein. 

Endlich noch ein letztes \Vort zur Eheberatung: 
Wollt ihr einmal eine gute Wahl treffen, dann be-
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tet schon lange vorher um eine gute Frau, um 
einen guten Mann ! Es gibt junge Leute, welche 
sich dieses Gebet schon sehr früh zur Gewohn -
heit gemacht haben, lange bevor sie heirateten. 
Die Mutter gab ihnen diesen Rat, w1d sie haben 
ihn befolgt. Ein sehr weiser Rat ! 

Gehst du in den Krieg, bete einmal; gehst du 
zur See, bete zweimal; gehst du aber in die 
Ehe, dann bete dreimal! 

(Bretonischer Spruch) 

Was sind Brautleute - Tage ? 

Wenn es irgendwie möglich ist, sollen sich die 
Brautleute entschließen, un einem Brautleute-Tag 
oder an Exerzitien teilzunehmen. Solche stille Ta­
ge sind überaus wertvoll ! Die Pfarrämter haben 
entweder das Verzeichnis solcher Veranstaltungen 
im Anschlagekasten, oder sie führen selbst solche 
Tage durch. 

Für viele junge Leute sind solche Brautleute­
Tage bedeutsam und segensreich geworden für ihr 
ganzes Leben. Die Vorträge und stillen Stunden 
der Besinnung führen die Gedanken in die Tiefe 
und helfen mit, sich in die Fragen der bevorstehen­
den Ehe zu versenken. Man stellt die Zukunft auf 
das feste Fundament des Glaubens und der Kir-
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ehe und sichert sich dllD'lit für frohe und ernste 
Zeiten klare Ueberleirung und richtige Wegwei­
sung. 

Viele wertvolle Hin weise und Wahrheiten legen 
sich in solchen Tagen in den Grund der Seele, 
arbeiten dort im SL. illen und lassen ihre Früchte 
reifen für die Zei len der Ehe, wo rasche Ent­
schlüsse, sicheres Denken und Handeln so wichl. ig 
sind. Manchem fehlt nachher die Zeit stiller Be­
sinnung, und er ist froh und dankbar für den kost­
baren Vorrat, den er sich am Brautleute-Tag oder 
in den Exerzitien angelegt hut. 

Was hat die Verlobung fiir einen Sinn? 

Oft fragen sich junge Leute, wozu man denn 
noch die Verlobung hat. Leider haben schon viele 
angefangen, einfach darauf zu verzichten. Und 
doch ist sie ein sehr kluger Brauch. 

Natürlich ist das Versprechen bei der Verlobung 
nicht ein unbedingtes, sodaß ein schwerwiegender 
Grund immer noch zu einer Auflösung führen 
kann. 

Aber von besonderer Wichtigkeit ist es, daß bei­
de Verlobte wissen, daß ihnen nun fast sicher die 
Ehe bevorsteht. Diese unmittelbare Vorbereitungs­
zeit gibt beiden eine gewisse R u h  e u n d  S i  -
c h e r  h e i t .  Die Einstellung aufeinander und die 
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Einstimmung zueinander verbindet sich mit den 
praktischen Vorbereitungen auf den bev,orstehen­
den Hausstand. Es kann eine wunderbare Zeit der 
Arbeit und Sorge füreinander werden, besonders 
dann, wenn sie rein und edel, maßvoll und stark 
sich immer mehr in jenen Tugenden erziehen, wel­
che ihnen nötig sind. 

Für die Braut ist die Verlobung noch ein be­
sonders w e r t v o 1 1  e r S c  h u t z . Man weiß von 
dann an, daß sie sich versprochen hat, und sie 
selbst wird sich nun auch öffentlich als Verlobte 
anders geben als bisher. Das schöne Sinnbild dafür 
ist der goldene Ring. 

Wo die kirchliche Verlobung noch in Brauch 
ist, sollte sie nie unterlassen werden. Die weltliche 
Verlobungsfeier sollte aber nie im großen Rahmen 
vor sich gehen. Es liegt darin sicher eine Gefahr. 

Was für Vorschriften sind 
vor der kirchlichen Trauung zu erfüllen r 

1. Die Brautleute haben sich f r ü h  g e n u g  b e i m  
z u s t ä n d i g e n  P f a r r a m t  a n z u m e l d e n; 
vier Wochen vor der Hochzeit, nicht später. 

2. Die Anmeldung geschieht gewöhnlich dort, w o  
d i e B r a u  t w o h n t . Nur wenn diese keinen 
ständigen Wohnsitz hat, ist das Pfarramt des 
Bräutigams zuständig. 
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3. Die mündliche R h c v c r k ii n <l i g u n g muß 
dreimal gesehehc11 ,  i 1 1  grlifü·rcn Pfarreien mit 
Erlaubnis des ßisc-laofH 1 1 1 1 r  1•i1 1mnl mit gleich­
zeitigem AnschluE; 11 1 1  tlc•r I\ ir,·l 1 1 • 1 1 1 iire. 

4. Die Brautleute mil11Hc· 1 1  clc· 1 1  II r 11 11 1 11 n t c r -
r i c h  t besuchen. 

5. Sie sind verpflicl1lel, clc · 1 1  l ' f1 1 rrc•r iihc·r d i e• ihnen 
bekannten E h e h i  II cl c• r II i 8 8 c :1.11 oric• 1 1lit·n•n. 

6. T a g  u n d  O r t  <lcr J l cwh;,;cil solle1 1  früh trc1 1 11 
festgelegt werden. 

7. Die katholischen Brnut p111u·e sollen sich die 
M e ß t e x t e  der l 1od 11:eilH1 1 1esse beschaffen. 

8. Verwitwete müssen dc 1 1  11 1 1 1 1  l i c·hcn Todesschein 
des verstorbenen Cnllc·u 1 1 1i l l 1ringcn. 

9. Im Zweifel darüber, oh ◄l1 •r Ehe ein Hindernis 
entgegensteht, muß der l ' fnrrcr einen Eid ver­
langen, in welchem die l3rn 1 1 1 lcule schwören, 
daß sie nach ihrem Wissen frei von Ehehinder-
nissen sind. 

In welcher Kirche wollen wir heiraten ? 

Das sollte nur dann eine Frage sein, wenn die 
Brautleute aus einem wichtigen Grunde nicht in 
der eigenen Pfarrkirche ihre Hochzeit feiern kön · 
nen. D i e P f a r r k i r c h e i s t d a s g e i s t l  i c h e 
V a t e r h a u s .  D o r t  h a b e n  d i e  P f a r r k i n ­
d e r i h r e e n g e r e H e i m a t .  Wo sie getauft 
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und gefirmt wurden, wo sie ihren Sonntags- und 
W erktagsgottesdienst besuchen, im Kreis und in 
Vereinigung mit den andern Pfarrangehörigen die 
hl. Kommunion empfangen, dort soll, wenn immer 
möglich, auch das Fest der Hochzeit begangen 
werden. Es ist dies eine Art Familientradition, die 
wir hochhalten sollen. Es kann zu einem eigent­
lichen M i  ß b r a u  c h werden, wenn die Ge wohn -
heit sich einschleicht, wenn möglich auswärts zu 
heiraten. 

Soll man eine Hochzeitsbeicht ablegen ? 

Wir meinen damit nicht d ie gewöhnliche Beicht, 
welche man selbstverständl ich vor der Hochzeit 
ablegt, sondern eine \V i e d e r h o 1 u n g s b e i c h t  
ü b  e r d a s b i s h e r i g e L e h e n . Mit dem Be­
ginn eines neuen wicht igen Lebensabschnittes und 
dem Eintreten in einen neuen Stand ist es gege­
ben, daß man über die Vergangenheit Abrechnung 
hält. Und da ist eine Wiederholungsbeicht sehr 
ratsam und nützlich. 

Es· ist eine solche Beicht nicht eine Wiederho­
lung aller Einzelheiten aus dem vergangenen Le­
ben, sondern mehr eine Zusammenfassung der 
Punkte, über die man sich bisher besonders anzu­
klagen hatte. Wenn man den Beichtvater um seine 
Mithilfe bittet, wird eine solche Beicht sicher keine 
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Qual, sondern gerade vor der Hochzeit eine Er­
leichterung und e i n  C r u n d z u t i e f e r i n  n e -
r e r  F r e u d e . \V enn nuu1 au f die sorgfältige 
Vorbereitung der l Jo<'hzci l viel Gewicht legt, dann 
sollte doch die seel ische Vorbereitung eine  beson­
ders sorgfältige und gri'indl iche sein. Vielen jun­
gen Eheleuten war < l ic l lochzeitsbeicht und -kom­
munion wieder der Anfang zu einem guten reli­
giösen Leben. 

Wie gestaltet ihr <'Ur<' llochzeitsfeier ? 

Ein heikles Kapi t el l  E11 gibt gar verschiedene 
Hochzeiten, angefangen von denen, die möglichst 
still und verschwiegen vor sich gehen bis zu de­
nen, wo die Festlichkeiten kein Ende mehr nehmen 
wollen. 

Zuerst die k i r c h l i c h  e F e i e r .  Sie wird mit 
dem Pfarrer besprochen. Er kennt die Bräuche des 
Ortes und wird sagen, was richtig und gangbar 
ist. Es macht sich schlecht, wenn man den Ein­
druck bekommt, die Leute wollen einmal etwas 
ganz Außergewöhnliches und Unerreichbares vor­
führen. Das innere Glück hängt nicht vom großen 
Aufwand ab. Die Erfahrung lehrt, daß oft stille 
Hochzeiten, die im gewöhnlichen und unaufdring­
lichen Rahmen gefeiert werden, viel ergreifender 
sind und auch mehr inneres Glück offenbaren, als 
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große Aufmachung und störender Aufwand. Im 
Mittelpunkt der kirchlichen Feier steht die Trau­
ung und die heilige Messe. Und diese sollen nicht 
durch viele Zutaten gestört werden. Zum Gebet 
helfen die Heftehen mit, in welchen die Hochzeits­
messe steht. 

Nicht immer können die Brautleute in der 
Brautmesse kommunizieren. W,o es aber möglich 
ist, gibt es der Feier eine besondere Würde und 
Weihe. 

Die anschließende w e l t  1 i c h e F e i e r  wird 
sich naturgemäß nach den finanziellen Mitteln 
richten, obschon es auch schon vorgekommen sein 
soll, daß Leute nachher schwer an ihren übertrie­
benen Unkosten zu tr:agen hatten ! Auch die welt­
liche Feier soll die \Vürde des Festes tragen. Die 
Brautleute müssen sich gut überlegen, wem sie die 
Leitung übergeben. Nur allzuleicht kommt es zu 
unwürdigem Benehmen und Gerede, das verlet­
zend und oft sogar unanständig ist. Das junge Paar 
wird selbst das Beispiel kluger Mäßigkeit geben 
und besorgt sein, daß das Fest nicht unschöne und 
leichtsinnige Formen annimmt. Ein rechtes Wort 
zu rechter Zeit kann da leicht und ohne weitere 
Umstände andere in die rechten Schranken weisen. 
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Was ist in der Ehe erlaubt ? 

Erlaubt ist in der Ehe alles, was mit der Erfül­
lung der ehelichen Pflicht naturgemäß zusammen­
hängt. Vor allem also der eheliche Umgang selbst, 
wenn er in der gottgewollten Weise geschieht, und 
sofern darin nicht durch Rücksichtslosigkeit und 
Maßlosigkeit gefehlt wird. Daher sind auch die 
Gedanken an diese geschlechtliche Betätigung in 
der eigenen Ehe erlaubt, und die \Vünsche da­
nach, sowie jene Akte, welche damit in Zusammen­
hang stehen, wenn die Gefahr der Befriedigung 
außerhalb des eigentlichen Eheverkehrs ausge­
schlossen ist. Rücksicht und wirkliche Liehe wer­
den das rechte Maß finden. Ileinheit und Ehr­
furcht werden es verhindern, daß die Bezeugun­
gen der Liebe nur Mittel zur sinnlichen Befriedi­
gung werden. 

Was ist in der Ehe verboten ? 

Verboten ist in der Ehe alles, was zu einer au -
ßerehelichen geschlechtlichen Befriedigung führt 
oder Gefahr bietet. Damit meinen wir die frei­
willigen Gedanken, Wünsche und Begierden, die 
nach dem Worte Christi schon Ehebruch sind. 

Erst recht verboten sind weitere oder engere 
geschlechtliche Beziehungen zu andern Personen. 

121 



Diese sind nicht nur eine Sünde gegen die Rein­
heit, sondern für Eheleute ein Treuebruch gegen 
den andern Eheteil, auch wenn es dabei nicht zum 
Verkehr kommt. Ferner ist es in der Ehe verbo­
ten, willkürliche Eingriffe zur Verhütung der 
Empfängnis zu machen. 

Eine außereheliche Betätigung des Geschlechts­
triebes ist deshalb verboten, weil Gott die Ver­
schiedenheit der Geschlechter aus dem Grund ge­
schaffen und gewollt hat, damit das Menschenge­
schlecht fortgepflanzt und erhalten werde. Darum 
ist auch die Trennung der geschlechtlichen Lust 
vom Willen zur Zeugung neuen Lebens sündhaft. 
Dazu sagt Papst Pius XI.: ,,Jeder Gebrauch der 
Ehe, bei dessen Vollzug der A kt durch die Will­
kür des Menschen seiner natürlichen Kraft zur 
Zeugung neuen Lebens beraubt wird, verstößt ge­
gen das Gesetz Gottes und isL schwere Sünde." 1 

Ohne schwerwiegende Gründe darf sich ein Teil 
nicht dem andern für die Erfüllung der ehelichen 
Pflicht verweigern. Es könnte dies sogar zur 
schweren Sünde werden, wenn dadurch :für den 
andern Teil die Gefahr entsteht, daß er nicht ent­
haltsam leben kann, oder wenn der Friede in der 
Ehe ernstlich gefährdet wird. 

„Die Begierde soll unter dir sein, und du sollst 
über sie herrschen." 2 

1 Casti Connubii II.57. 
2 Gen 4, 7 
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Dreifache Enttäuschung -
Dreifache Treue 

Aus der herrlichen Ansprache Papst Pius XII 
vom 21. Oktober 1 942 : 

Frisch blühende Jugend, anständige Anmut, na­
türliches und :feinfühliges Gebaren, innere Her­
zensgüte, all diese schönen und guten Anziehungs­
kräfte, welche den unbeschreiblichen Reiz des un­
verdorbenen Mädchens ausmachen, haben das Herz 
des Jungmannes eroberl. - Das Mädchen seiner­
seits hat die männliche Schönheit liebgewonnen, 
den offenen und geraden Blick, den :festen und 
entschlossenen Mannesschril l  und hofft, auf den 
starken Arm ihr zur Seite ihre zarte Hand legen 
zu können auf dem rauhen Lebenswege. 

Als das Jawort vor Gott ausgetauscht wurde, da 
schenkten sich die Gatten in natürlicher aber ge­
heiligter Freude mit dem edeln Wunsche gesegne­
ter Fruchtbarkeit. Ist das vielleicht schon die Treue 
in all ihrem Glanze ? Nein ; sie hat ja noch nicht 
ihre Probe bestanden. 

Die Jahre, welche über die Schönheit und über 
die Träume der Jugend dahingehen, haben ihr ein 
wenig von ihrer Frische genommen. Die wachsende 
Familie hat das Gewicht au:f den Schultern des 
Vaters schwerer g•emacht. Die Mutterschaft mit 
ihren Mühsalen, Leiden und Gefahren verlangt und 
fordert Mut. Kommen dazu noch Entfernung, Ab­
wesenheit, erzwungene Trennung oder andere Um-
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stände, welche zu enthaltsamem Leben verpflich­
ten, dann erinnern sich die Gatten, daß der Leib 
des Einen dem Andern gehört und erfüllen ohne 
Zaudern ihre Pflicht mit all ihren Forderungen 
und Folgerungen und unterziehen sich hochherzig 
ohne Schwäche der strengen Disziplin, welche die 
Tugend erheischt. 

Wenn schließlich mit dem Alter Krankheiten 
und Schwächen und all die demütig•enden und 
peinlichen Verfallserscheinungen sich mehren, 
dann wendet man mit einem Lächeln auf den Lip­
pen alle Sorge feinster Zärtlichkeiten für den Leib 
auf. Das ist die T r e u e  i n  d e r  g e g e n s e i t i ­
g e n  H i n g a b e  d e s  L e i b e s .  

In den ersten Begegnungen, zur Zeit der Verlo­
bung, war oft alles bezaubernd. Da herrschte eine 
volle und unbedingte Einheit <lct· Ideen und Ge­
fühle, eine vollständige Harmonie der Charaktere. 
Die Zeit geht vorüber. Die Mängel zeigen sich un­
weigerlich, und die Verschiedenheiten des Cha­
rakters machen sich bemerkbar und werden stär­
ker. Das künstliche Feuerwerk ist erloschen, die 
blinde Liebe öffnet die Augen und ist enttäuscht. 
Da beginnt für die wahre und treue Liebe die Pro­
be und gleichzeitig auch der Zauber. Nicht blind, 
sieht sie sehr wohl jeden dieser Mängel, aber die 
erträgt sie in liebender Geduld im Bewußtsein der 
eigenen Fehler. Sie ist bereit das zu sehen, was 
einigt und zusammenbringt, nicht das, was trennt, 
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einen Irrtum richtig zu stellen, eine Illusion zu 
zerstören und zwar mit soviel Liebe und Güte, 
daß sie nie anstößt oder verletzt. So sieht man, wie 
sich zwischen den Gatten eine Einheit des Gei­
stes festigt. Was ist das anderes als die T r e u e 
i n  d e r  w e c h s e l s e i t i g e n  H i n g a b e  d e s  
G e i s t e s ? 

Die Herzen haben sich für immer geschenkt. 
Dem Herzen, vor allem dem Herzen galt das bren­
nende Feuer, das die jungen Gatten einte. Das 
Herz vor allem empfindet bitter die lmmmende 
Enttäuschung, denn das Herz ist das empfindlich­
ste Element, aber noch blinder als die Liebe. 

Wenn von Anfang an wahre Liebe herrschte und 
nicht bloß egoistische Sucht nach sinnlicher Be­
friedigung, dann bleibt diese unveränderte Liebe 
des Herzens ewig jung und wird nicht überwun­
den von den dahineilenden Freuden. Nichts ist so 
erbaulich und entzückend, nichts ist so rührend 
als das Schauspiel altgewordener Gatten. Der Fest­
tag der goldenen Hochzeit hat etwas Ruhigeres, 
Tieferes, sozusagen Zarteres als der Hochzeitstag 
ihrer Jugend. Fünfzig Jahre sind dahingegangen 
über ihrer Liehe. In gemeinsamem Arbeiten, Lei­
den, Beten, Lieben, haben sie sich besser kennen 
gelernt, entdeckte das eine im andern die wahre 
Güte, die wahre Schönheit, den wahren Pulsschlag 
eines ergebenen Herzens, errieten sie, was dem 
andern Freude macht. Darum die zarten Aufmerk-
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samkeiten, die kleinen Ueberraschungen, die un­
zähligen kleinen Nichtigkeiten, in welchen nur der 
Kindereien erblicken könnte, der darin nicht die 
grandiose Schönheit und Würde einer unendlichen 
Liebe zu sehen vermag. Das ist die T r e u e i n 
d e r  g e g e n s e i t i g e n  H i n g a b e  d e s  H e r ­
z e n s .  

Welches sind die Feinde der Treue ? 

D i e  T r e u e  i n  d e r  E h e  h a t  t a u s e n d  
F e i n  d e ,  geradeso wie gegen di.e Gebote Gottes 
tausend Feinde in allen möglichen Gestalten auf­
treten. Einmal kommen sie aus dem Innern, aus 
trüben Quellen der Triebhnftigkeit, dann wieder 
von außen her, vom Wirtschnftlichen, von schlech­
ten Freunden und gefährlichen Jlcziehungen, dann 
wieder aus dem Uebcrclruß oder Mißverstehen. 

Für die Eheleute gilt ganz besonders die Mah­
nung des Apostels: ,, S e i d  n ü c h t e r n  u n d  
w a c h s a m ! " 1 Tut die Augen auf, damit ihr den 
Anfängen wehren könnt! Nicht Mißtrauen und 
Eifersucht, falschen V erdacht und Angst wollen 
wir aufkommen lassen, wohl aber gesunde Wach­
samkeit und ehrliche Einsicht, klares Urteil und 
rechtzeitiges Vorbeugen. 

1 1 Petr 5,8 
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Drei Feinde der Treue nennt Papst Pius XII. 
im Rundschreiben über die Ehe: 

1. D i e  U n g e b u n d e n h e i t .  Man glaubt mo­
dern zu sein, wenn man sich nach außen größere 
„Bewegungsfreiheit" verschafft, d. h. wenn man 
sich weitere Beziehungen erlaubt, von denen man 
sich einbildet, sie seien harmlos. Ist dann die Gren­
ze der Harmlosigkeit überschritten, dann geht man 
soweit, die „altväterische Moral" zu verspotten w1d 
rühmt sich seiner freiheitlichen Lebensweise. 

2. F a 1 s c h e S e 1 b s t h e r r l  i c h k e i t d e r 
F r a u  . Man will die Frau „ von den engen Grenzen 
der Familie befreien". Sie soll Jas Vermögen frei 
verwalten und sich audt selbständig der Lasten 
entledigen können, welche sie als Mutter und Gat­
tin tragen muß. Wir haben dnvon bereits ausführ­
lich gesprochen. 

3. D i e  E r n i e d r i g u n g  d e r  L i e b e .  Die 
Liebe wird nur noch aufgefaßt als Zuneigung und 
Sympathie. Und wenn diese einmal nicht mehr da 
ist, lockert sich das Band der Ehe und der Sturm­
wind der Triebe reißt die Leute in einen neuen 
Wirbel. Der Papst vergleicht diese Art von Liehe 
mit dem Sandhaufen, auf den man kein Haus 
bauen kann 2. 

Halte deine Frau in Ehren, und sie wird nicht 
nötig haben, sich von andern ehren zu lassen. 

(Johannes Chrysostomus) 

2 Casti connubii II 72-79. 
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Aber die Liebe bleibt nicht immer jung ?! 

Hören wir noch einmal die Stimme Papst Pius 
XII. Am 29. Januar 1941 sagte er in einer seiner 
Ansprachen an die Braut- und Eheleute : 

„Eine gegenseitige Liebe, die geboren wäre a u s  
d e r b 1 o ß e n Z u n e i g u n g die euch zueinander 
hindrängt, oder aus dem bloßen Gefallen an den 
menschlichen Gaben, die ihr aneinander mit so 
großer Genugtuung entdeckt, mag auch eine sol­
che Liebe noch so schön und tief sich offenbaren 
und aufklingen in der Heimlichkeit vertrauter 
Zwiesprache zwischen den Neuvermählten, g e -
n ü g e n k a n  n s i e d o c h n i e m a 1 s . Und sie 
wäre auch nie imstande, eure Seelen in der vollen 
Einheit zusammenzufügen, welche die liebevolle 
Vorsehung für euch ausgedacht und g•ewollt hat, 
als sie euch zueinander f iihr tc. E i n z i g  d i e  
ü b  e r  n a t ü r l i  c h e L i  c h e , das Band der 
Freundschaft zwischen Got t und Mensch, kann 
Knoten flechten, die ol le Erschütterungen über­
dauern, alle Wechselfäl le  des Geschickes, alle un­
vermeidlichen Prüfungen während eines langen 
Lebens zu zweit. N u r  d i e g ö t t 1 i c h e G n a -
d e kann euch erhaben machen über alle kleinen, 
täglichen Armseligkeiten, über alle aufsteigenden 
Gegensätze und Unterschiede in Geschmack und 
Ansichten, die wie Unkraut aufsprießen aus der 
\Vurzel unserer armen Menschennatur." 1 

1 a. a. 0. S. 128 f. 
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Und ein halbes Jahr später, am 30. Juli 1941, 
sprach der Heilige Vater über das gleiche Thema: 

„Die Liebe, die euch eint, und die Gott durch 
sein Sakrament besiegeln wollte, w i r d d a u  e r  n 
i n  d e m M a ß e ,  a l s  s i e  c h r i s t l i c h b l e i b t .  
Weit entfernt davon, abzunehmen und sich aufzu­
lösen, wird sie vielmehr innerlicher 1 t l l ( I  sUirker 
werden, indes ihr allmählich in <len ,Ju l i ren mi t­
sammen voranschreitet. 

V e r t e i d i g t  d i e s e  L i e b e  g c ,-; <' n  a l l e s ,  
w a s d a r a u  f a u  s g e h t , td c h 1' i c I n i s e h  zu 
machen ! Wieviele gct unf te  C :l t ri11 1 < · 1 1  wiHscn sich 
nurmehr auf heidnische \ V 1 · i111� :1.11 l id1c1 1 1 Sie ha­
ben den wahren Sinn d1•r C1•tn (' irn11'hnl' L ,  den der 
Glaube sie lehi-te, ve rlon·1 1 .  E 1 1 r1· Li 1 · l ,e aber wird 
christlich bleiben. Ihr werdcl t1 l l ' IH 1 l ie innere Kraft 
bewahren, weil ihr sie aus der echten Quelle 
schöpft : aus einem tiefen Glaubensgeiste, aus der 
treuen Erfüllung der religiösen Uebungen, die euch: 
die Kirche vorschreibt und empfiehlt, aus einer 
unverletzlichen Treue gegenüber den Pflichten 
eures Standes." 
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